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Wenn Bücher Recht haben: Erstmals widmet die Stifts-
bibliothek St. Gallen eine Jahresausstellung dem mittel-
alterlichen Recht und den Rechtshandschriften. 
Anhand ihrer einzigartigen Handschriftensammlung 
führt sie durch die faszinierende Entwicklung des 
Rechts von der Antike bis zum Ende des Mittelalters. 
Die Ausstellung präsentiert den Kaiser und den Papst als 
Quellen des Rechts und behandelt Themen wie den 
Gerichtsprozess und das Buss-, Beicht- und Ablass
wesen. Berühmte Handschriften mit den frühmittel
alterlichen Volksrechten der Langobarden, Franken 
und Alemannen werden gezeigt und beschrieben sowie 
bedeutende Zeugnisse aus der Entstehungszeit der 
Rechtswissenschaft und der Universitäten im 12. Jahr-
hundert vorgestellt. 
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Vorwort

Wir sehen es bei Kindern, im Beruf, im Kultur- und im 
Sportverein, aber auch im Altersheim: Regeln und Ge-
setze sind grundlegend für jede Gemeinschaft von 
Menschen. Für den Einzelnen, für Organisationen und 
wirtschaftliche Unternehmungen, auch für Rebellen 
und Anarchisten. Ohne Regeln, die das Zusammenleben 
im Kleinen und im Grossen ordnen, funktioniert nichts. 
Und diese Regeln müssen sorgsam zusammengefügt 
werden, um in einer vielschichtigen Wirklichkeit funk-
tionieren zu können. Immer wieder stellt sich auch die 
Frage, wo sie wurzeln, welche Werte ihnen zugrunde 
liegen und wer das letzte Wort hat.

Unser Rechtsstaat gibt uns einen Rahmen, in dem 
wir uns entwickeln und entfalten können, aber er gibt 
auch Minderheiten und Benachteiligten Schutz. Er be-
gleitet uns in der Jugend, wenn wir stärker werden, und 
im Alter, wenn wir schwächer werden. Viele unserer 
Gesetze sind gut, manche sind mangelhaft. Sie müssen 
immer wieder überprüft und der Zeit, oder besser, den 
Menschen, angepasst werden. Trotz aller Mängel und 
obwohl wir ihn manchmal zu wenig wertschätzen: Wir 
brauchen unseren Rechtsstaat. Ohne ihn hätten wir 
kein gutes Leben.

Regeln und Gesetze waren auch schon vor tausend 
Jahren unerlässlich. Eine Institution wie das Kloster 
St. Gallen hätte niemals vom Frühmittelalter bis zur 
Französischen Revolution existieren können, wenn das 
Leben im Kloster und in seiner Herrschaft nicht geord-
net gewesen wäre, und wenn nicht auch das Umfeld 
einen Rahmen geboten hätte, der es zuliess.

Mit der Ausstellung Wenn Bücher Recht haben 
führt die Stiftsbibliothek St. Gallen anhand ihrer Hand-
schriftensammlung durch die faszinierende Entwicklung 
des abendländischen Rechts von der Antike bis zum 
Ende des Mittelalters. Der Ausstellungskatalog soll die 
exemplarische Bedeutung ihres Bestands für die Rechts
überlieferung aufzeigen und über den Tag hinaus einen 
Überblick für Interessierte und Fachleute bieten.



Anlass für die Ausstellung ist das Erscheinen des 
Katalogs der juristischen Handschriften der Stiftsbib-
liothek (Cod. Sang. 670 bis 749), den Philipp Lenz und 
Stefania Ortelli in jahrelanger und sorgfältiger Beschäf-
tigung mit den kostbaren Codices erarbeitet haben.  
Mit dem beim Harrassowitz Verlag in Wiesbaden ver-
legten Band liegt nun ein hochstehendes Findmittel 
vor, das eine ganze Reihe bedeutender Handschriften 
sowohl für das kanonische als auch für das römische 
und das germanische Recht beschreibt.

Eine Ausstellung ist immer ein Gemeinschafts-
werk. Basierend auf einem Konzept von Philipp Lenz hat 
das wissenschaftliche Team mit Karl Schmuki und 
Franziska Schnoor die Ausstellung entwickelt. Ich danke 
allen dreien für die vertrauensvolle und inspirierende 
Zusammenarbeit. Weiter geht mein Dank an Silvio Frigg 
für die Mithilfe bei der Öffentlichkeitsarbeit, Roland 
Stieger vom Atelier TGG für die Gestaltung von Katalog, 
Plakat und Flyer, Urs Baumann, e-codices und dem 
Stiftsarchiv St. Gallen für die Abbildungsvorlagen und 
Ruedi Widmer für die Einrichtung der Vitrinen.

Schliesslich danke ich unserer Trägerschaft, dem 
Katholischen Konfessionsteil des Kantons St. Gallen, 
und der Stiftsbibliothekskommission unter dem Präsi-
dium von Hans Wüst für die stets wohlwollende Be
gleitung der Stiftsbibliothek auf ihrem Weg.

Cornel Dora, Stiftsbibliothekar
St. Gallen, am Gallustag 2014
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Einführung
Das Phantom Bernhards von Clairvaux  
und die vergessene Tradition
Et sunt item qui scire volunt, ut scientiam suam vendant, verbi causa, pro 
pecunia, pro honoribus. «Es gibt ebenfalls solche, die nach Wissen suchen, 
um es zum Beispiel für Geld und Ehre zu verkaufen.»

Dieser Satz stammt aus der Auslegung der Cantica Canticorum 
des Zisterzienserabts und Theologen Bernhard von Clairvaux (um 
1090−1153). In Sermo 36, 3 stellt er den schändlichen Wissenserwerb 
aus Neugierde, Eitelkeit, Geldgier und Ruhmsucht dem tugendhaften 
und klugen Wissenserwerb zur Erbauung von anderen und von sich 
selber gegenüber. Mit den geldgierigen und ehrsüchtigen Leuten meint 
er die Juristen.

Bernhard von Clairvaux stand mit seiner Kritik an den Rechts
gelehrten nicht allein da. Seit der Entstehung einer juristischen Bildungs- 
und Berufselite im 12. Jahrhundert übten hoch- und spätmittelalterliche 
Theologen, Prediger, Dichter und andere Kritik an den Juristen. Diese 
galten als frevlerisch, doppelzüngig, heuchlerisch, arrogant, stolz, korrupt 
und – wie im obigen Zitat – geldgierig und ruhmsüchtig. Man warf ihnen 
vor, das Weltliche und Materielle dem Geistigen und Religiösen, das 
Geld und die Karriere dem Seelenheil, der Tugend und der Wahrheit vor-
zuziehen. Die Kritiker beschimpften sie als Rechtsverdreher und als 
Totengräber der Theologie, der Freien Künste, der Literatur und der 
lateinischen Sprache. Die Juristen wurden mit Affen, grausamen Löwen, 
teuflischen Dämonen und mit Prostituierten verglichen, da diese ihren 
Körper, jene ihre Zunge, d. h. ihre Argumentationskunst, für Geld an 
beliebige Klienten verkauften.

Die Stiftsbibliothek hat dem Thema Recht und den Rechtshand-
schriften sowohl in ihrer Ausstellungspraxis als auch in ihrer hauseigenen 
Forschungstätigkeit bis vor Kurzem bestenfalls eine marginale Rolle 
zugestanden. Eine kleine Ausstellung über Rechtsbücher fand nur ein-
mal, nämlich anlässlich des Schweizerischen Juristentags in St. Gallen 
vom 2. bis zum 4. September 1944, statt. Neben den moralischen Vor
behalten gegenüber dem Recht im Sinn Bernhards von Clairvaux dürf-
ten auch andere Faktoren seine Vernachlässigung gefördert haben.  
Die Rechtshandschriften der Stiftsbibliothek weisen nur ausnahmsweise 
fürs Auge attraktiven Buchschmuck auf und lassen sich nur selten  
an berühmten St. Galler Mönchen festmachen. Während die althoch-
deutsche Sprache und Literatur, die Musik und die Neumen, das heimi-
sche Bibelcorpus und die Liturgie, die Geschichtsschreibung und die 
Heiligenlegenden in den hiesigen mittelalterlichen Handschriften häu-
fig als eigene oder sogar einzigartige Kulturleistungen des Klosters 
St. Gallen erscheinen und somit eine damit verbundene identitätsstif-
tende Funktion erfüllen, trifft dies nur selten auf das Recht zu.

Die jahrzehntelange Vernachlässigung des Rechts durch die 
Stiftsbibliothek steht im Gegensatz zur Rechtsgelehrsamkeit, welche 
die spätmittelalterliche und frühneuzeitliche Fürstabtei prägte. 



So schloss Abt Kaspar von Breitenlandenberg (1442−1457/63) 
sein Kirchenrechtsstudium in Bologna unter Johannes de Anania († 1457) 
1442 mit dem Doktorat ab. Der St. Galler Mönch Johannes Bischoff 
(† 1495) erwarb nach Studien in Rom und Pavia 1476 ebenfalls das Dok-
torat im Kirchenrecht und stellte sein Wissen in den Dienst des Klosters. 
Die Büchernachlässe der beiden Rechtsgelehrten bereicherten nach 
deren Tod die Klosterbibliothek mit zahlreichen Rechtshandschriften 
und möglicherweise mit einigen Rechtsinkunabeln.

Kirchenrechtliche Kenntnisse und kirchenrechtliche Gelehrsam-
keit im frühneuzeitlichen Kloster waren eng mit dem stiftsanktgallischen 
Offizialat verbunden. Die Fürstabtei übte schon in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts teilweise die Aufsicht über den weltlichen Klerus in 
seinem Herrschaftsgebiet aus, obschon diese eigentlich dem Konstanzer 
Bischof zustand. Ein Konkordat setzte 1613 den Streitigkeiten um die 
geistliche Gerichtsbarkeit zwischen dem Bischof von Konstanz und der 
Abtei St. Gallen ein Ende und führte 1614 zur Errichtung des stiftsankt-
gallischen Offizialats. 

Unter den 37 St. Galler Mönchen, die als Offiziale bis zur Auf
hebung des Offizialats im Jahr 1800 amteten, besassen zwölf oder drei-
zehn, die meisten davon noch im 17. Jahrhundert, den Doktortitel im 
Kirchenrecht, drei weitere das Lizenziat. Eigens erwähnt seien unter je-
nen der St. Galler Mönch Jodokus Metzler (1593−1639), Klosterbiblio-
thekar, Geschichtsschreiber, Verhandlungsführer bei der Errichtung des 
Offizialats und erster Offizial, sowie der spätere St. Galler Abt und 
Kardinal Cölestin Sfondrati (1687−1696), der von 1680 bis 1682 an der 
Universität Salzburg Kirchenrecht lehrte. Beide hinterliessen kirchen-
rechtliche Handschriften, die sich heute in der Stiftsbibliothek befinden. 
Schliesslich sei mit Abt Cölestin Gugger von Staudach (1740−1767), 
bekannt als umtriebiger Bauherr und tüchtiger Verwalter des Klosters, 
ein weiterer Doktor des Kirchenrechts genannt, der 1748 mit dem Bi-
schof von Konstanz nach jahrelangem Konflikt ein zweites Konkordat 
(nach jenem von 1613) abschloss. 

Die Bedeutung des Rechts im Mittelalter  
und für die Mittelalterforschung
Anlass für die Ausstellung «Wenn Bücher Recht haben. Justitia und  
ihre Helfer in Handschriften der Stiftsbibliothek St. Gallen» ist die Veröf-
fentlichung des dritten Bands der neuen Handschriftenkataloge der 
Stiftsbibliothek, welcher das Segment der Rechtshandschriften (Cod. 
Sang. 670−749) beschreibt. Neben diesem Anlass und der geschilderten 
Tradition der spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Rechtsge-
lehrsamkeit in der Abtei St. Gallen gibt es noch weitere gute Gründe, sich 
mit dem mittelalterlichen Recht und den Rechtshandschriften zu befas-
sen. Davon möchte ich drei nennen, die mir persönlich besonders wich-
tig scheinen: die (verkannte) grosse Bedeutung des mittelalterlichen 
Kirchenrechts, der überregionale, «transnationale» Charakter des ius 
commune (des gemeinen Rechts) und damit verbundener Phänomene 
sowie das fruchtbare, spannungsreiche Verhältnis zwischen Rechtsnor-
men und Rechtspraxis.
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Zahlenmässig übertreffen die kirchenrechtlichen Handschriften 
diejenigen mit römischem, germanischem bzw. deutschem Recht bei 
Weitem. Dies liegt nicht nur daran, dass es sich bei der Stiftsbibliothek 
um eine ehemalige Klosterbibliothek handelt, sondern auch an der 
kaum zu überschätzenden Bedeutung des Kirchenrechts in der Vor
moderne. Die mittelalterliche Kirche beanspruchte Gerichtsbarkeit über 
sämtliche Vergehen, welche Kleriker, also Weltgeistliche, Mönche, Non-
nen, Kanoniker, Studenten etc., begingen, des Weiteren über Glaubens-
fragen und Moral, die Ehe, die Familie und das Sexualverhalten, ebenso 
über Almosen, Testamente und Begräbnisse. Das mittelalterliche Kir-
chenrecht regelte zudem zahlreiche Fragen der Arbeit, des Handels und 
der Finanzwirtschaft, indem es arbeitsfreie Tage festlegte und Markt-
manipulationen wie die künstliche Angebotsverknappung, aber auch un
mässige Zinsen und exzessive Handelsgewinne verbot.

Neben der Regulierung des Alltags und Privatlebens der mittel
alterlichen Menschen von der Geburt bis zum Tod behandelte das mittel-
alterliche Kirchenrecht auch Fragen des öffentlichen Lebens und Ge-
meinwesens. Dies überrascht nicht, wenn man bedenkt, dass die Kirche 
im päpstlichen Kirchenstaat, an der römischen Kurie, in den Bistümern, 
Domkapiteln und Klöstern etc. täglich mit Problemen der Verwaltung 
und der Entscheidungsfindung konfrontiert war. Als besonders fruchtbar 
erwies sich die Auseinandersetzung der Kirchenrechtsgelehrten mit 
den kirchlichen Körperschaften. Ein Hauptgegenstand der Diskussion 
waren das Verhältnis und die Teilung der Kompetenzen zwischen dem 
Haupt und den Gliedern einer Körperschaft, konkret zwischen Papst 
und Kardinälen bzw. Konzil, zwischen Bischof und Domkapitel, zwischen 
Abt und Konvent etc. Daraus entwickelten sich im 13. und 14. Jahrhun-
dert Prinzipien der Rechtsstaatlichkeit, des Konsenses und der Repräsen-
tation, welche als Vorläufer des parlamentarischen Konstitutionalismus 
gelten können. 

Bezeichnend für das Vorgehen der Kirchenrechtsgelehrten  
war der Rückgriff auf das antike römische Recht, die Anwendung römi-
scher Rechtssätze auf neue Sachverhalte und deren Neuinterpretation. 
So griffen sie auf eine Textstelle im Codex Justinianus (Cod. 5.59.5.2) zur 
Vormundschaft über Minderjährige zurück. Falls mehrere Vormünder 
die Vormundschaft teilen, dürfen sie das Fürsorgeverhältnis nur bei Zu-
stimmung aller Vormünder auflösen, denn «was alle gleichermassen 
betrifft, muss von allen gemeinsam gebilligt werden» (quod omnes simi-
liter tangit, ab omnibus approbari debet). Die Kirchenrechtsgelehrten 
entrissen diesen Satz seinem ursprünglichen Kontext und wandten ihn 
auf das viel weitere und bedeutendere Gebiet der Regierung und der 
Verwaltung kirchlicher Institutionen an. Da ein generelles Zustimmungs-
recht aller Betroffenen unmöglich war, entlehnten sie ebenfalls dem 
römischen Recht die Ideen des Mehrheitsentscheids und der Rechts-
vertretung. Damit konnten sie z. B. begründen, dass die Mitglieder eines 
Domkapitels als implizite Vertreter der Bevölkerung eines Bistums 
mindestens in einem Teil der Geschäfte des Bischofs ein Mitbestim-
mungsrecht besassen. Die kirchenrechtliche Körperschaftslehre beein-
flusste nicht nur die Bewegung des Konziliarismus, welche die Macht 



des Papstes der Autorität eines allgemeinen Konzils unterordnen wollte, 
sondern auch die weltlichen Gemeinwesen.

Die politische Zersplitterung seit dem Zerfall des karolingischen 
Reichs in der Mitte des 9. Jahrhunderts prägte das europäische Festland – 
besonders den deutschsprachigen Raum und Italien – weit über das 
Mittelalter hinaus. Lange Zeit waren die Kirche und der christliche Glau-
be, das Papsttum und die römische Kurie, die immer stärker auf die 
Provinzen einwirkten, die einzigen überregionalen Institutionen und 
Erscheinungen von Bestand.

In diesem Sinn ist auch das ius commune, das gemeine Recht, eine 
Sondererscheinung des Mittelalters. Es bestimmte das europäische 
Rechtsleben vom 12. bis ins 18. Jahrhundert entscheidend mit. Das ius 
commune schöpfte sowohl aus dem römischen Recht als auch dem Kir-
chenrecht, die beide universelle Gültigkeit beanspruchten, und es ist in 
diesem Sinn den lokalen Statuten und dem regionalen Gewohnheits-
recht, z. B. dem St. Galler Stadtrecht und den Offnungen der Fürstabtei  
St. Gallen, entgegenzusetzen. Das ius commune darf aber nicht auf 
Rechtsinhalte und seine subsidiäre Geltung im lokalen Recht reduziert 
werden. Vielmehr verkörperte es bestimmte Denk- und Arbeitsweisen, 
welche die an den Universitäten ausgebildeten Juristen durch ganz 
Europa trugen und auch auf lokales Recht anwenden konnten.

Die Universitäten, eine Errungenschaft des europäischen Mittel-
alters, spielten in der Ausbildung und Verbreitung des ius commune  
eine wesentliche Rolle. Sie schufen seit dem 12. Jahrhundert einen euro-
päischen Juristenstand, eine mobile Berufselite, welche dieselben Rechts
texte in weitgehend identischer Weise und in derselben lateinischen 
Sprache studierte. Zwar erfolgte das Studium des römischen und des 
kirchlichen Rechts in getrennten Lehrgängen, doch schlossen beide ele-
mentare Kenntnisse des anderen Rechts ein. Die ungebremste Anzie-
hungskraft der Rechtsfakultäten der italienischen, der französischen und 
später auch der deutschen Universitäten belegt allein schon den gros-
sen praktischen Nutzen einer Ausbildung im ius commune für die zu-
künftigen Richter, Notare, Rechtsvertreter und übrigen Amtsträger in 
Staat und Kirche, zumal das Studium einen grossen zeitlichen und finan-
ziellen Aufwand bedeutete.

Wohl in kaum einem anderen Feld der Mittelalterforschung lässt 
sich das Spannungsverhältnis zwischen Theorie und Praxis, zwischen 
Norm und gelebter Wirklichkeit fruchtbarer untersuchen und auswerten 
als im Bereich des Rechts. Zwei Beispiele für das konkrete Einwirken 
des universitären Kirchenrechts auf die lokale Situation in St. Gallen 
seien hier vorgestellt. 

Wir haben oben die kirchenrechtliche Lehre über die Beschrän-
kung der Macht eines Vorstehers einer Körperschaft und die Mitbe
stimmung ihrer übrigen Mitglieder in gewissen Regierungsgeschäften 
kurz betrachtet. Dieselben Vorstellungen spiegeln sich auch in den 
spätmittelalterlichen archivalischen Quellen des Gallusklosters wider. 
So benötigte der St. Galler Abt in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts die Zustimmung des Konvents für die Veräusserung von Kloster-
gütern und Rechtstiteln, ebenso für bedeutende Geldgeschäfte und 
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Verträge mit wichtigen Herrschaftsträgern. Sichtbarster Ausdruck für 
dieses mindestens formelle Zustimmungsrecht war das seit dem be
ginnenden 13. Jahrhundert nachweisbare Konventsiegel. Aus dem Jahr 
1504 stammt überdies eine Wahlkapitulation, welche die Einschrän-
kung der äbtlichen Vollmacht und die Mitbestimmung des Konvents  
in wichtigen Angelegenheiten ausdrücklich vor der Wahl des Kandida-
ten festlegte.

Das zweite Beispiel betrifft die Bemühungen des St. Galler Kon-
vents um die Absetzung von Abt Kaspar von Breitenlandenberg in den 
1450er-Jahren, eine unerhörte Angelegenheit, weil Äbte bekanntlich 
auf Lebenszeit ernannt wurden. Die traditionelle Geschichtsschreibung 
erachtete die entgegengesetzten Charaktereigenschaften des adeligen, 
«verschwenderischen» Abts Kaspar von Breitenlandenberg und des 
bürgerlichen, «haushälterischen» Mönchs Ulrich Rösch (Pfleger und Abt 
1457/63−1491) als wichtigste Faktoren des Konflikts.

Für den Verlauf des Konflikts und die Ausbildung der Handlungs-
motive der Akteure war freilich das Kirchenrecht viel wichtiger als die 
Charaktereigenschaften der Protagonisten. Es lässt sich nämlich zeigen, 
dass die Auseinandersetzung zwischen Abt und Konvent vollkommen 
in den im päpstlichen Dekretalenrecht vorgezeichneten Bahnen verlief 
und zunächst in einen Inquisitionsprozess und dann in ein Schiedsver-
fahren an der päpstlichen Kurie mündete. Ulrich Rösch, der Anführer  
des aufmüpfigen Konvents, setzte alles daran, Abt Kaspar von Breiten-
landenberg verschwenderische Haushaltsführung (dilapidatio) nachzu-
weisen, weil diese gemäss Kirchenrecht einen gültigen Grund für die 
Absetzung eines Abts darstellte. Darüber hinaus ist es möglich, die Ver
mittlung des päpstlichen Dekretalenrechts über die Gutachten von 
juristischen Beratern bis in die St. Galler Urkunden und Akten konkret 
nachzuzeichnen.

Die Ausstellung 
Die Ausstellung behandelt in sechs Vitrinen ausgewählte Aspekte des 
mittelalterlichen Rechts und der Rechtsüberlieferung anhand von 
Handschriften und einer Inkunabel der Stiftsbibliothek. Die Exponate 
datieren aus dem 7. bis 15. Jahrhundert. Die meisten Vitrinen versam-
meln Handschriften aus mehreren Jahrhunderten und stellen die Ent-
wicklung in einem bestimmten Rechtsgebiet dar. Die erste und die 
zweite Vitrine präsentieren die beiden wichtigsten Rechtsakteure für 
das Mittelalter, den Kaiser und den Papst. Mit dem Gerichtsprozess und 
dem Buss-, Beicht- und Ablasswesen werden in Vitrine 3 und 5 zwei 
bedeutende Rechtsbereiche in ihrer mittelalterlichen Entwicklung vor-
gestellt. Neben zwei dieser Vitrinen hängt je eine grosse Abbildung einer 
Urkunde aus dem Stiftsarchiv St. Gallen, welche das jeweilige Thema 
aus der Sicht der Rechtspraxis beleuchtet. 

Wie seit Langem bekannt ist, verfügt die Stiftsbibliothek in 
ihrem Bestand über eine ansehnliche Sammlung an frühmittelalter
lichen Handschriften mit Volksrechten der Westgoten, Langobarden, 
Franken und Alemannen. Qualitativ ebenfalls gut bestückt ist sie an 
Textzeugnissen aus der Zeit der Entstehung der Rechtswissenschaft  



im 12. Jahrhundert. Diese beiden Schwerpunkte werden in Vitrine 4 und 
6 präsentiert.

Wie üblich runden der Klosterplan und eine Zimelienvitrine  
die Ausstellung ab. Letztere enthält berühmte früh- und hochmittelalter
liche Handschriften aus den Bereichen des benediktinischen Mönch-
tums, der althochdeutschen Literatur, der Musik sowie der Initial- und 
Einbandkunst. 



1
Der Kaiser und das Recht
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«Da Gott ‹Friedensfürst› heisst, liess er zum Schirm der Christenheit zwei 
Schwerter auf Erden, als er gen Himmel fuhr. Die verlieh unser Herr beide 
an St. Peter, eines für das geistliche Gericht, das andere für das weltliche 
Gericht. Das weltliche Gerichtsschwert leiht der Papst dem Kaiser; das 
geistliche ist für den Papst bestimmt, auf dass er damit richte.» 
(Derschka, S. 23, vgl. Abbildung S. 24, rechte Spalte, oben) 

Diese Kurzfassung der Zweischwerterlehre im Schwabenspiegel aus der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts bezeugt die hoch- und spätmittel
alterliche Anschauung von einer geistlichen und einer weltlichen Rechts-
sphäre, in der dem Papst ein gewisser Vorrang vor dem Kaiser einge-
räumt wurde.

In der Spätantike und im Frühmittelalter hatten dagegen weltli-
ches und geistliches Recht noch weitgehend eine Einheit gebildet. Die 
Kaiser sahen es als ihre Aufgabe an, die Kirche mit den Mitteln des Rechts 
zu schützen – die Gesetze Justinians und die Kapitularien Karls des Gros-
sen sind Beispiele dafür. Erst nach und nach kam es zur Scheidung des 
kirchlichen vom weltlichen Recht und zur Höherstellung des Papsttums. 
Darin liegt ein Haupttrend des rechtlichen Wandels in den tausend Jahren 
zwischen dem Niedergang Roms und der Entdeckung Amerikas.

Die im Frühmittelalter noch grosse Bedeutung des kaiserlichen 
Rechts im geistlichen Bereich wird in der Emanzipation des Klosters 
St. Gallen vom Bistum Konstanz sichtbar, die im Jahr 818 durch das Immu-
nitätsprivileg Kaiser Ludwigs des Frommen möglich wurde. Das Ringen 
darum steht im Mittelpunkt der ältesten St. Galler Klostergeschichte, 
der Casus Sancti Galli von Ratpert. Der Vorgang zeigt, wie wichtig die 
kaiserliche Autorität für die Entwicklung einer geistlichen Institution 
sein konnte.

Im Verlauf der Jahrhunderte bekam die Verschränkung von weltli-
chem und kirchlichem Recht Risse. Basierend auf der Zweischwerter-
lehre und angetrieben durch den Investiturstreit (1076−1122) bildeten die 
spiritualia (geistliche Angelegenheiten) einerseits und die temporalia 
(weltliche Angelegenheiten) andererseits nach und nach zwei getrennte 
Rechtsräume. Mit dem Decretum Gratiani entstand seit dem 12. Jahrhun-
dert ein eigenständiges Kirchenrecht (Corpus iuris canonici) (vgl. Vitri-
nen 2 und 4).

Der eingangs erwähnte Schwabenspiegel führt noch etwas anderes 
vor Augen: Die Sprache ist im Spätmittelalter nicht mehr ausschliesslich 
Latein, sondern auch Deutsch, die Gedankenwelt konkret, gewissermas-
sen im Schweiss der Realität gebadet. An die Stelle des rational begrün-
denden und abgeklärten römischen Rechts ist ein farbiger, an der Praxis 
orientierter und mit Geschichten angereicherter Strauss von Gesetzen 
getreten. Auch davon berichten die Handschriften.

14 | 15
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Ein frühes Zeugnis des römischen Rechts

Ein frühes Zeugnis des römischen Rechts
Das römische Recht erscheint bis heute als eine beeindruckende Leis-
tung einer organisierten Gesellschaft, in der das Zusammenleben mit Be-
dacht geregelt war. Davon zeugen die grossen Gesetzessammlungen der 
oströmischen Kaiser Theodosius II. (401−450, Kaiser ab 408) und vor al-
lem Justinian I. (482−565, Kaiser ab 527). 

Während der im Jahr 438 veröffentlichte Codex Theodosianus nicht 
mehr vollständig erhalten ist, ist die Quellenlage bei Justinian besser. Das 
in seiner Amtszeit entstandene Corpus iuris civilis umfasst den Codex Jus-
tinianus vom 16. November 534 als Gesetzbuch, die Institutiones Justiniani 
als Lehrbuch, eine Sammlung der Texte von Rechtsgelehrten, die soge-
nannten Digesten, und die Novellen, die Gesetze, die Justinian nach der 
Fertigstellung des Codex bis zu seinem Tod erliess. 

Das Fragment der Epitome Juliani in Cod. Sang. 1395 führt in die 
frühe Überlieferungsgeschichte der justinianischen Gesetzgebung zurück. 
Es besteht aus einem Doppelblatt und vier Einzelblättern aus Pergament, 
welche die Reste einer am Ende des 7. Jahrhunderts wohl in Norditalien 
geschriebenen Handschrift bilden. Sie enthalten einige Kapitel der um 556 
entstandenen Epitome Juliani mit 122 Kurzfassungen der Novellen Justi-
nians, der Gesetze also, die seit 534 erlassen worden waren. Julian war 
Rechtslehrer in Konstantinopel und verwendete seine Zusammenfassun-
gen im Unterricht. Das Werk bildete im Frühmittelalter die wichtigste 
Überlieferung für die Novellen Justinians. Das St. Galler Fragment ist der 
älteste erhaltene Zeuge davon und damit eine veritable Rechts-Reliquie.

Ein Blick auf die Epitome zeigt die grosse Umsicht und Spannweite 
der römischen Gesetzgebung. Es werden Fragen behandelt, die bis heute 
aktuell sind. So zeigt beispielsweise Kapitel 461, dass ein Testament 
damals ganz ähnlich aufzusetzen war wie heute (vgl. S. 408, 17. Zeile von 
oben: Si quis inter liberos suos ultimam voluntatem conponere maluerit):

«Wenn jemand für seine Kinder den letzten Willen erstellen will, 
notiere er eigenhändig zuerst das Datum und dann die Namen seiner 
Kinder, und die Anzahl der Erbteile, für die er sie als Erben einsetzt, und 
dies nicht in Zahlen, sondern indem er die Zahl in geschriebenen Worten 
ausdrückt. Und wenn er seinen Kindern irgendwelche Dinge hinterlassen 
will oder bei bestimmten Dingen einzelne seiner Kinder bevorzugen 
möchte, dann soll er diese Dinge aufzählen und eigenhändig bezeichnen, 
damit später unter den Kindern kein Zweifel entstehe.»

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 1395, S. 394−409 
(S. 408)
12 Seiten, 23,5 × 18,5 cm 
Norditalien  
Ende des 7. Jahrhunderts  
www.cesg.unifr.ch
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Eine karolingische Kapitularienhandschrift

Eine karolingische Kapitularienhandschrift
Nach dem Zerfall des römischen Imperiums und den darauf folgenden, 
mit vielen Kriegen verbundenen Wanderungsbewegungen der germa-
nischen Stämme kam es mit dem Amtsantritt Karls des Grossen als Kö-
nig der Franken im Jahr 768 zu einer Wende in der Geschichte Euro
pas. Innert einer Generation formte der fränkische Herrscher aus sei-
nem Königreich eine Grossmacht und erlangte an Weihnachten 800 die 
Kaiserkrone.

Karl erkannte, dass er sein Reich nur langfristig erhalten konnte, 
wenn er es auch im Innern organisierte, die Bevölkerung erzog, Bildung 
und Kultur förderte und soweit möglich Rechtssicherheit schuf. Der Auf-
bau eines einheitlichen Rechtsraums war dabei zentral, aber mit Schwie-
rigkeiten verbunden, da sich seine Herrschaft über verschiedene Volks-
gruppen und Rechtstraditionen erstreckte. In dieser Situation ging Karl 
pragmatisch vor, indem er das Rechtsbewusstsein insgesamt unterstützte. 
Das erreichte er durch die Verbreitung des Wissens um die bestehenden 
Stammesrechte. Die zahlreichen karolingischen Rechtshandschriften in 
der Stiftsbibliothek geben Kunde davon (Leges, vgl. Vitrine 6).

Noch wichtiger für die Entwicklung der Rechtskultur waren aber 
die zahlreichen Kapitularien Karls, mit denen er die Gesellschaft zu for-
men versuchte. Diese Herrschererlasse wurden durch die Boten des Königs 
(missi dominici) im ganzen Reich verteilt. Dabei war Weltliches oft eng mit 
Kirchlichem verbunden. Noch empfand man die beiden Rechtssphären 
nicht als getrennt.

Die Stiftsbibliothek besitzt eine der wenigen noch in originaler 
Form erhaltenen Kapitulariensammlungen der Karolingerzeit. Der origi-
nale karolingische Einband nennt auf seinem Rücken in kraftvollem Duk-
tus den Inhalt: Capitularia Karoli. Die Abschrift ist zwar wohl einige Jahre 
nach Karls Tod entstanden, die Kombination von fünf Erlassen aus den 
Jahren 779 bis 789 geht aber noch auf seine Herrschaftszeit zurück. Die 
Textüberlieferung der Handschrift bildet ein wichtiges Scharnier zwi-
schen der Tradition nördlich und südlich der Alpen. 

Cod. Sang. 733 umfasst mit dem Kapitular von Herstal von 779 eines 
der ersten und mit der vom Angelsachsen Alkuin zusammengestellten 
Admonitio generalis («Allgemeine Ermahnung») von 789 das wichtigste 
der Kapitularien Karls. Ein mit den langobardischen Bischöfen entworfe-
nes Kapitular von 781 ist nur hier überliefert.

Die abgebildete Seite aus der Admonitio generalis betrifft den Tot-
schlag. Karl war kein blutrünstiger Richter. Mit Blick auf die Todesstrafe 
mahnte er zur Zurückhaltung: Et non occidatur homo nisi lege iubente 
(«Und kein Mensch darf hingerichtet werden, wenn es das Gesetz nicht 
gebietet»).

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 733 (S. 46)
Pergament 
88 Seiten, 18,5 × 11,5 cm 
Südwestdeutschland 
1. Viertel des 9. Jahr
hunderts 
www.cesg.unifr.ch
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Der Kaiser befreit St. Gallen
Wie wichtig der Kaiser auch ganz konkret sein konnte, zeigen die Ausein-
andersetzungen zwischen dem Kloster St. Gallen und dem Bistum Kon-
stanz im 8. und frühen 9. Jahrhundert. Sie wurden am 3. Juni 818 von Kai-
ser Ludwig dem Frommen mit dem Immunitätsprivileg für St. Gallen 
(vgl. S. 22) beendet. Dieses machte das Galluskloster unabhängig von 
Konstanz und legte den Grundstein für das sogenannte «Goldene Zeit-
alter», das sich über das Jahrhundert vom Amtsantritt Abt Gozberts 816 
bis zum Ungarneinfall 926 erstreckte.

Die lange Vorgeschichte zum Immunitätsprivileg wird in den Casus 
Sancti Galli von Ratpert (um 855 – um 910) erzählt. Sein Bericht ist uner-
hört und wurde deshalb von der Wissenschaft des 19. Jahrhunderts ange-
zweifelt. Womöglich zu Unrecht, wie neuere Forschungen, vor allem die 
sorgfältige Neuausgabe von Hannes Steiner, aufzeigen. In wesentlichen 
Teilen ist Ratpert glaubwürdig. Grund genug, ihn einem breiteren Publi-
kum in Erinnerung zu rufen. 

Im Zentrum seiner Erzählung stehen drei Urkunden: 
1. Ein Immunitätsprivileg mit Abtswahlrecht von Pippin dem Jün-

geren, 750er-Jahre. Es wurde anlässlich der Übergabe des Schutzes für das 
Kloster von der Waldram-Familie an Pippin den Jüngeren, den Vater Karls 
des Grossen, ausgestellt, aber in der Folge vom Bischof von Konstanz nicht 
respektiert. Jahrzehnte später gelang es Bischof Egino (782−811), diese 
Urkunde an sich zu bringen und zu vernichten (vgl. Abbildung, zweitletzte 
Zeile: cartam ignibus tradidit atque in favillam redegit – «er übergab die 
Urkunde dem Feuer und verbrannte sie zu Asche»). Damit beseitigte er ein 
wichtiges Beweismittel.

2. Ein Immunitätsprivileg mit Abtswahlrecht von Karl dem Gros-
sen, 780. Dieses wurde unter Bischof Johannes (760−782), der gleichzei-
tig auch Abt St. Gallens und der Reichenau war, erarbeitet und von Karl 
dem Grossen anlässlich eines Besuchs in Konstanz persönlich bestätigt. 
Aufgrund einer Detailfrage – möglicherweise einer Zinsverpflichtung 
gegenüber Konstanz – weigerten sich die St. Galler jedoch, die Vereinba-
rung umzusetzen. Das Dokument verblieb im Konstanzer Archiv. Die 
Übereinkunft scheiterte somit an einer unbereinigten Detailfrage, die 
offenbar bei der Redaktion noch in den Text eingeflossen war.

3. Eine gefälschte Urkunde von um 816. Damals versuchte Bischof 
Wolfleoz von Konstanz (811−838/39, von 812 bis 816 auch Abt in St. Gal-
len), den Machtkampf mit Hilfe einer gefälschten Urkunde endgültig im 
Sinn des Bistums zu regeln. In der Hitze des Gefechts präsentierte er Kaiser 
Ludwig dem Frommen jedoch irrtümlicherweise nicht seine Fälschung, 
sondern das nicht umgesetzte Immunitätsprivileg von 780. In der Folge 
entschied der Kaiser für die St. Galler und erteilte ihnen 818 die Immunität.

Ratpert führt in faszinierender Weise vor Augen, was alles mit 
Dokumenten geschehen kann: Zerstörung, Veränderung und Fälschung. 
Ein Lehrstück der Rechtsgeschichte.

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 614 (S. 97)
Pergament  
340 Seiten, 22,5 × 16,5 cm  
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um 900  
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Das Immunitätsprivileg vom 3. Juni 818

Das Immunitätsprivileg vom 3. Juni 818
Am 3. Juni 818 nahm Ludwig der Fromme die Abtei St. Gallen in seinen 
Schutz. Durch die direkte Unterstellung unter den Kaiser wurde das auf-
strebende Kloster an der Steinach in weltlichen Dingen unabhängig vom 
Bischof von Konstanz. Die Immunität wurde am 19. Oktober 833 von 
Ludwig dem Deutschen, damals Unterkönig seines Vaters Ludwig des 
Frommen in Bayern, bestätigt, und am 22. Juli 854 hob ebenfalls Ludwig 
der Deutsche, inzwischen König von Ostfranken, schliesslich die letzte 
Zinsverpflichtung St. Gallens gegenüber dem Bischof von Konstanz auf. 
Bis zum Jahr 926 folgten zehn Bestätigungen.

Konkret legte das Immunitätsprivileg von 818 die folgenden drei 
Dinge fest:
1. Kein fremder Richter durfte das Gebiet des Klosters St. Gallen (ecclesias 
aut loca vel agros seu reliquias possessiones – «Kirchen, Orte, Felder oder 
übrigen Besitz») zur Amtsausübung betreten.
2. Keine fremde Macht durfte im Gebiet des Klosters Steuern erheben.
3. Keine auswärtige Amtsgewalt durfte gegenüber der Bevölkerung im 
Gebiet des Klosters Macht ausüben.

Die Urkunde war für das Kloster entscheidend. Sie gehört deshalb 
zu den wichtigsten unter den gegen 100 frühmittelalterlichen Herrscher-
diplomen im Stiftsarchiv St. Gallen. Allerdings handelt es sich dabei nur 
um eine Abschrift, das Original von 818 ist nicht mehr erhalten. Die sorg-
fältige Kopie, die in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts entstanden ist, 
gibt jedoch ohne Zweifel den Text korrekt wieder. Sie ahmt auch die Schrift 
des Originals nach. Nur das kaiserliche Wachssiegel fehlt.

St. Gallen, Stiftsarchiv  
Urk. A4 A3  
(Panel im Barocksaal)  
Pergament 
66,5 × 39 cm 
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Kaiser und Papst im Schwabenspiegel

Kaiser und Papst im Schwabenspiegel
«Den Kaiser soll niemand bannen, ausser der Papst.» Dieser Rechtssatz 
aus dem Schwabenspiegel gibt die seit dem Investiturstreit (1076−1122) 
verbreitete Anschauung wieder, dass der Papst einen gewissen Vorrang 
vor dem Kaiser habe. Freilich wird sogleich eingeschränkt: «Das soll er 
nicht tun, ausser wegen drei Dingen: Das eine ist, wenn er am Glauben 
zweifelt, das andere, wenn er sein Eheweib vernachlässigt; das dritte ist, 
wenn er Gotteshäuser zerstört» (Derschka, S. 96).

Wir sind im Spätmittelalter angelangt, einer anderen Zeit mit 
einer anderen Rechtskultur. Auf der Basis der bereits erwähnten Zwei-
schwerterlehre hatten sich eine weltliche und eine kirchliche Rechts-
sphäre gebildet, die sich vom Kaiser einerseits und vom Papst anderer-
seits herleiteten. Aber auch die Sprache hatte sich geändert. Recht und 
Gesetze mussten für alle verständlich sein. Sie wurden deshalb nun in 
der Volkssprache festgehalten.

Der sogenannte Schwabenspiegel aus der zweiten Hälfte des 13. Jahr
hunderts war das wichtigste Gesetzbuch des Hoch- und Spätmittelalters 
im süddeutschen Raum, zu dem auch die heutige Deutschschweiz ge
hörte. Der Name wurde 1609 von Melchior Goldast geprägt, dem Hand-
schriftenforscher und -dieb, der auch in St. Gallen seine Spuren hinter
lassen hat. 

Auf dem einige Jahrzehnte vorher in Ostmitteldeutschland ent-
standenen Sachsenspiegel beruhend, verzeichnete der Schwabenspiegel das 
Land- und Lehenrecht des deutsch-römischen Kaiserreichs und verarbei-
tete dabei alte germanische Volksrechte, Kapitularien und Elemente des 
kanonischen und römischen Rechts. Mehr als 400 Handschriften bezeu-
gen seine Bedeutung und weite Verbreitung. Er war im Spätmittelalter in 
jeder grösseren Stadt im damaligen süddeutschen Raum greifbar. Mit 
Blick auf die Entwicklung der Schweiz wird speziell auf die Bestimmun-
gen zu Wahlen und Gemeinde hingewiesen, in denen sich gewisse demo-
kratische Tendenzen manifestieren.

Die hier gezeigte Schwabenspiegel-Handschrift der Stiftsbibliothek, 
Cod. Sang. 725, ist im dritten Viertel des 15. Jahrhunderts in Südwest-
deutschland entstanden und war vermutlich in Villingen in Gebrauch, 
bevor sie in den Besitz des Glarner Universalgelehrten Aegidius Tschudi 
(1505−1572) gelangte. Zusammen mit dessen Nachlass kam sie 1768 in 
die Stiftsbibliothek St. Gallen. Eingeleitet durch eine kurze Weltchronik 
(S. 1−17) enthält sie auf den Seiten 17 bis 361 eine gute Überlieferung des 
Schwabenspiegels (Ordnung IVa nach Oppitz).

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 725 (S. 20)
Papier 
362 Seiten, 29 × 21 cm 
Süddeutschland 
3. Viertel des 15. Jahr
hunderts 
www.cesg.unifr.ch
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Der Papst und das Recht



Der skythische Mönch Dionysius Exiguus kam nach 497 nach Rom und 
war dort als Übersetzer, aber auch im päpstlichen Archiv tätig. Im Auftrag 
des Papstes übersetzte er wichtige Schriftstücke (canones) ins Latein und 
vereinigte diese mit den Beschlüssen der griechischen Konzilien und einer 
Sammlung päpstlicher Dekretalen zur Collectio Dionysiana. 

Vor 774 gab Papst Hadrian I. (772−795) seinem Mitarbeiterstab den 
Auftrag, die Collectio Dionysiana zu überarbeiten und mit weiteren kir-
chenrechtlichen Bestimmungen des 6. bis 8. Jahrhunderts zu ergänzen. 
Diese Sammlung, Collectio Dionysio-Hadriana genannt, liess der Papst 774 
Karl dem Grossen bei dessen Rom-Aufenthalt überreichen, auch in der 
Hoffnung, dass sie dadurch grössere Verbreitung im mächtigen Franken-
reich erlange. In der Stiftsbibliothek liegt sie in einer wichtigen Abschrift 
des 9. Jahrhunderts (Cod. Sang. 671) vor.

Auch später wollten sowohl Päpste als auch kirchenrechtlich ge
schulte Männer (Burchard von Worms, Ivo von Chartres) die kirchlichen 
Rechtssammlungen auf den Stand ihrer Zeit bringen. Aber erst Gratian 
schaffte dies, wohl in Bologna um 1140, mit seinem Decretum Gratiani, einer 
umfassenden und neu organisierten Sammlung der kirchlichen Rechts-
normen. Mit ihm begann eine neue Epoche des Kirchenrechts (vgl. dazu 
Vitrine 4).

Die Zahl der päpstlichen Dekretalen (Antwortbriefe auf kirchli-
che Rechtsfragen), nahm weiter zu, und so beauftragte Papst Gregor IX. 
(1227−1241) den spanischen Kanonisten Raimund von Peñafort 1230, eine 
neue Sammlung zu schaffen. Das 1234 fertiggestellte Werk, die Dekreta-
len Gregors IX. (auch Liber Extra genannt), wurde 1234 öffentlich bekannt-
gemacht und bald schon durch Rechtsgelehrte kommentiert, wie Cod. 
Sang. 742 zeigt. 

Päpstliche Rechtssammlungen folgten einander später Schlag auf 
Schlag. Sie wurden im 16. Jahrhundert zum Corpus iuris canonici zusam-
mengefasst, zu dem 1. das Decretum Gratiani (um 1140), 2. der Liber Extra 
Gregors IX. (1234), 3. der Liber Sextus (1298) von Bonifaz VIII. (1294−1303), 
4. die Klementinen (1317) von Clemens V. (1305−1314), 5. die Extravagan-
tes von Johannes XXII. (1316−1334) und 6. die Extravagantes communes 
gehören. Die beiden Letzteren wurden erst im 16. Jahrhundert in das bis 
1918 gültige Gesamtwerk des Kirchenrechts integriert.

Im Lauf des 13. Jahrhunderts entstand ein Gerichtshof der päpst-
lichen Kurie, die Rota, die wegen der steigenden Zahl von Rechtsstreitig-
keiten in nicht grundlegenden Fragen die ordentliche Gerichtsbarkeit für 
den Papst ausübte. Unter Johannes XXII. erhielt die Rota 1331 in der Bulle 
Ratio iuris eine feste Gestalt; sie entwickelte sich im 14. und 15. Jahrhun-
dert zum wichtigsten Gerichtshof des Papsttums, dem auch eine wichtige 
Funktion in der Weiterentwicklung des Kirchenrechts zukam. Rechts
gelehrte wie der Hamburger Wilhelm Horborch stellten die Entschei-
dungen der Rota in den Decisiones Rotae zusammen (Cod. Sang. 718).
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Vitrine 2	 Der Papst und das Recht
Die Collectio Dionysio-Hadriana

Die Collectio Dionysio-Hadriana
Kurz nach Amtsantritt gab Papst Hadrian I. (772−795) seinem Mitarbei-
terstab den Auftrag, die nicht mehr der Zeit entsprechende Collectio Dio-
nysiana mit neueren Beschlüssen von Konzilien und Entscheidungen von 
Päpsten zu ergänzen und so der Rechtspraxis der Zeit anzupassen. Im Jahr 
774 übergab er diese Rechtssammlung, nun Collectio Dionysio-Hadriana 
genannt, Karl dem Grossen bei dessen Rom-Besuch. Dem allenthalben 
auf Einheitlichkeit bedachten Herrscher kam die Anfertigung dieser 
chronologisch geordneten Sammlung kanonischen Rechts gelegen. Sie 
verbreitete sich schnell und wurde zur amtlichen Kirchenrechtssamm-
lung des Frankenreiches und zum Rechtsbuch der karolingischen Reform 
schlechthin. Karl der Grosse bezeichnete sie im Jahr 802 auf einer Reichs-
versammlung in Aachen als vorbildlichen Codex canonum für den Ge-
brauch in der fränkischen Kirche. Heute noch sind gegen hundert voll-
ständige Abschriften der Dionysio-Hadriana aus dem frühen Mittelalter 
erhalten. Diese überlebte den Niedergang des Karolingerreichs und kam 
erst im 12. Jahrhundert, mit dem Beginn der klassischen Kanonistik und 
dem epochalen Decretum Gratiani (vgl. dazu Vitrine 4), aus der Mode. 

Die vorliegende, textgeschichtlich bedeutende Abschrift der Dio-
nysio-Hadriana (Cod. Sang. 671) wurde um 820/30 im Kloster St. Gallen 
unter Skriptoriumsleiter Wolfcoz angelegt (S. 1−82). Im zweiten Drittel 
des 9. Jahrhunderts wurden weitere Teile ergänzt (S. 83−442). Den Capi-
tula canonum apostolorum (S. 2−15) folgen die ins Latein übersetzten 
Konzilsbeschlüsse (S. 15−205), beginnend mit dem Konzil von Nicäa und 
schliessend mit den afrikanischen Konzilien, sowie (S. 208−437) die 
Dekretalen der einzelnen Päpste von Siricius (384−399) bis zu Gregor II. 
(715−731). Am Ende finden sich Exzerpte eherechtlicher Bestimmungen 
(S. 437−440) und ein Verzeichnis der Provinzen Galliens (S. 440−442).

An den Rändern im hinteren Teil der St. Galler Dionysio-Hadria-
na-Handschrift wurden im 11. Jahrhundert weitere Texte notiert. Es sind 
dies einerseits eine Abschrift der ersten knapp 14 Kapitel des Werks De 
corpore et sanguine domini des Lanfrank von Canterbury (S. 390−427) und 
andererseits, mit der Neukatalogisierung erstmals identifiziert, zahl-
reiche ausgewählte Kapitel aus dem Dekret des Bischofs Burchard von 
Worms († 1025), primär zu den Themen Mord und Totschlag. Inhaltliche 
Verbindungen zwischen den Kapiteln aus dem Werk des Burchard von 
Worms und der Dionysio-Hadriana gibt es jedoch nicht.

Die Wertschätzung dieser Handschrift war und ist gross. So sprach 
der französische Kanonist Étienne Baluze (1630−1718), der den Codex 
1673 nach Paris ausgeliehen erhielt, auf der ersten Seite der Handschrift 
ehrfürchtig vom Codex canonum vetus ecclesiae romanae collectus a Diony-
sio Exiguo, antiquissimus et optimus, also von einem «sehr alten und von 
der Textqualität herausragenden Codex von Verordnungen der römi-
schen Kirche».

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 671 (S. 436)
Pergament
444 Seiten, 30 × 25 cm
Kloster St. Gallen  
(Wolfcoz?)  
um 820/830  
(spätere Teile: zweites 
Drittel des 9. Jahrhunderts; 
11. Jahrhundert) 
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Vitrine 2	 Der Papst und das Recht
Die Dekretalen Papst Gregors IX.

Die Dekretalen Papst Gregors IX.  
und ihre Kommentierung durch Bernhard von Botone
Die gesetzgeberische Tätigkeit der Päpste nahm nach dem Erscheinen 
des Decretum Gratiani im 12. und 13. Jahrhundert ständig zu und wurde 
umfassender. Aber der Zustand, der nach Gratian bis 1220 durch gut 60 
weitere Rechtssammlungen geschaffen wurde, war wegen der Zerstreut-
heit, der Unvollständigkeit der Dekretalen wie auch wegen Zweifeln an 
der Echtheit gewisser Entscheidungen unbefriedigend. Deshalb beauf-
tragte Papst Gregor IX. (1227−1241), kirchenrechtlich gut geschult, im 
Jahre 1230 Raimund von Peñafort († um 1275), ein neues und einheitliches 
Kirchenrechtsbuch zu schaffen. Der Dominikaner aus Barcelona besei-
tigte Widersprüche, liess Überflüssiges weg, fügte Neues hinzu und glie-
derte die Dekretalen in fünf Bücher. Das Werk lag 1234 vor; Gregor IX. 
übersandte es mit der Bulle Rex pacificus an die Universitäten von Bolog-
na und Paris. Damit war die offizielle Publikation, die Promulgation, er-
folgt. Schon bald kommentierten Kanonisten an den Universitäten die 
185 Titel mit rund 2’000 Dekretalen und Konzilsdekreten. Diese erhiel-
ten den Namen Dekretalen Gregors IX. und auch Liber Extra (eigentlich: 
Liber decretalium extra Decretum Gratiani). 

Der grösste Teil der vorliegenden grossformatigen und repräsenta-
tiven Abschrift des Liber Extra (in grosser Schrift als Textus inclusus in der 
Seitenmitte) und der den Text umgebenden, kleiner geschriebenen Glossa 
ordinaria des Rechtsgelehrten Bernhard von Botone aus Parma († 1263) 
wurde in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts in Italien geschrieben. 
Die Buchmalerei und ein Teil der Glossen tragen jedoch französische Züge. 
Spätestens gegen Ende des 15. Jahrhunderts befand sich die Handschrift 
im Kloster St. Gallen. Der Mönch Johannes Bischof († 1495), einstmals Stu-
dent in Rom und Pavia, Rechtsgelehrter und juristischer Berater von Abt 
Ulrich Rösch, trug zahlreiche Glossen in die Handschrift ein. Fein gearbei-
tet sind fünf kleinformatige Miniaturen in Deckfarbenmalerei auf golde-
nem Grund, die das Prooemium und die Bücher 2 bis 5 der Dekretalen ein-
leiten. Der systematisch aufgebaute Liber Extra gliedert sich in die fünf 
Bücher Iudex, Iudicium, Clerus, Sponsalia, Crimen (frei übersetzt: Kirchli-
che Jurisdiktionsinhaber; Prozessrecht; Klerus; Eherecht; Strafrecht). Die 
Miniaturen nehmen darauf Bezug. Auf S. 7 überreicht der kniende Rai-
mund von Peñafort das von ihm zusammengestellte Buch dem von Kardi-
nälen, Bischöfen und Klerikern umgebenen Papst Gregor IX. In der zwei-
ten Miniatur fungiert der Papst als Richter (S. 151); die nächsten beiden 
Miniaturen zeigen ihn beim Feiern der Eucharistie (S. 272) und, mit verun-
staltetem Kopf (reformationsbedingt?), bei einer Trauzeremonie (S. 400). 
Die letzte Miniatur, die in Vergrösserung auch das Titelbild für die gesamte 
Ausstellung darstellt (S. 443), zeigt den Papst als Richter. Vor ihm kniet 
der schuldige Kleriker, umgeben von zwei weiteren stehenden Klerikern, 
möglicherweise dem Ankläger und dem Verteidiger.

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 742 (S. 443)
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Die Decisiones Rotae des Wilhelm Horborch

Die Decisiones Rotae des Wilhelm Horborch 
Die zunehmende Zahl an Rechtsfällen brachte es mit sich, dass der Papst 
einen grossen Teil seiner Arbeitszeit für richterliche Tätigkeiten auf-
wenden musste. Bereits Ende des 12. Jahrhunderts begannen deshalb 
Päpste, Gerichtsverfahren an Kardinäle und weitere rechtskundige Män-
ner der Kurie zu delegieren. Dieser Gerichtshof der päpstlichen Kurie er-
hielt 1204 die Bezeichnung audientia sacri palatii; die Mitglieder waren 
die auditores (Richter). Papst Johannes XXII. (1316−1334) erliess im No-
vember 1331 die Bulle Ratio iuris. Darin verankerte er diesen in der kirch-
lichen Gerichtsstruktur. 1336 taucht für den Gerichtshof erstmals der 
Name Rota (Kreis, Rad) auf, der die alte Bezeichnung fast völlig ver-
drängte. Mit der steigenden Anzahl von Rechtsfällen nahm die Bedeu-
tung der Rota bis ins 16. Jahrhundert zu. Verschiedene auditores began-
nen auch, die von ihnen behandelten Fälle, die quaestiones, zu sammeln 
und zu ordnen.

Die über Generationen hinweg bedeutendste Sammlung von Ent-
scheidungen der römischen Rota stellte bis 1381 der aus einer einflussrei-
chen Hamburger Familie stammende Wilhelm Horborch († 1384) zusam-
men. Horborch hatte in Paris und Bologna Kirchenrecht studiert. Im Jahr 
1369 war er als Lehrer der Dekretalen an die Universität von Prag berufen 
worden, wo er, einer der führenden Kanonisten seiner Zeit, massgeblich 
am Aufstieg der Universität beteiligt war. Ende 1375 holte ihn Papst Gre-
gor XI. als auditor an die Rota Romana, die sich damals noch in Avignon 
befand. Nach der Rückkehr des Papstes nach Rom 1377 wirkte Horborch 
dort bis zu seinem Tod in derselben Funktion weiter. Seine chronolo-
gisch geordnete Sammlung von wichtigen Streitfragen aus den Entschei-
dungen der Rota, die Decisiones (novae) Rotae Romanae, ist in zahlrei-
chen Handschriften und in 67 späteren Druckausgaben erhalten. Diese 
besassen auch Auswirkungen auf die höchste Gerichtsbarkeit im Reich. 
Horborchs Werk wurde von kirchlichen und weltlichen Juristen gleicher-
massen konsultiert.

Die St. Galler Abschrift der Decisiones Rotae dürfte zwischen 1425 
und 1442 in Italien geschrieben worden sein. Die Handschrift war im 
Besitz des späteren St. Galler Abtes Kaspar von Breitenlandenberg, der 
zwischen 1439 und 1442 in Bologna Kirchenrecht studiert hatte. Nach sei-
nem Tod kam das Manuskript in die Klosterbibliothek. Der Text setzt auf 
der abgebildeten Seite 19 mit der hübsch gezierten Einleitung, in der sich 
der Verfasser Wilhelm Horborch nennt, und dem ersten Fall ein und endet 
auf Seite 412 mit einem deutschsprachigen Explicit in Versform, das mög-
licherweise in der «Hauptstadt der Bratwurst», in St. Gallen, nachgetra-
gen wurde:

Explicit expliciunt / sprach dy kattze weder den hunt / brotworste sint 
tyr ungesunt («Es endet, sie enden, sprach die Katze zum Hund, Bratwürste 
sind dir ungesund»). Gewiss eine der ältesten Nennungen der Bratwurst in 
einem St. Galler Dokument!

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
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Der Papst und das Kloster St. Gallen

Der Papst und das Kloster St. Gallen:  
Päpste bestimmen und bestätigen spätmittelalterliche  
St. Galler Äbte und setzen sie wieder ab
Der Einfluss des Papsttums und der römischen Kurie auf die Besetzung 
von wichtigen Kirchenämtern, beispielsweise von Bischofssitzen oder 
Abtstellen, nahm ab dem 13. Jahrhundert ständig zu. Für das Kloster 
St. Gallen lässt sich diese Einflussnahme seit 1330 nachweisen. Als es in 
der Gallus-Abtei nach dem Tod von Abt Hiltbold von Werstein (1318−1329) 
zu einer «zwiespältigen Wahl» (Duft) kam und alle Bemühungen um die 
Beilegung der Streitigkeiten scheiterten, übertrug der in Avignon resi-
dierende Papst Johannes XXII. (1316−1334) im Jahr 1330 die Gallusabtei 
dem amtierenden Bischof von Konstanz, dem papsttreuen Rudolf von 
Montfort († 1334). Dieser wurde nur drei Jahre später seines Amtes entho-
ben, da er sich 1332 auf die Seite von Kaiser Ludwig dem Bayern geschla-
gen hatte und für diese politische Kehrtwendung 1333 vom Papst mit dem 
Bann belegt wurde. Das Kirchenoberhaupt ernannte darauf den Einsied-
ler Mönch Hermann von Bonstetten (1333−1360) zum neuen Abt des Gal-
lusklosters. 

Ab diesem Zeitpunkt wurden die Äbte von St. Gallen des 14. und 
15. Jahrhunderts entweder vom Papst selbst eingesetzt oder aber sie such-
ten nach der Wahl durch den Mönchskonvent unverzüglich in Rom um 
die Bestätigung ihrer Wahl durch den jeweiligen Pontifex an. Einzelne 
Äbte reisten zur Ernennung oder zur Bestätigung ihrer Wahl persönlich 
nach Rom und hatten dort jeweils auch ansehnliche Geldsummen, soge-
nannte Servitien, für den Papst, die Kardinäle und das Kurienpersonal zu 
bezahlen. 

Beispielhaft ist die päpstliche Provisionsurkunde (d. h. die Urkunde 
für die Verleihung eines Kirchenamtes) für den zum St. Galler Abt ernann-
ten Kaspar von Breitenlandenberg (1442 − 1463) vom 18. Juni 1442. Der 
Spross einer adligen Thurgauer Familie war Mönch im Kloster Reichenau 
gewesen und hatte 1442 das Studium des Kirchenrechts in Bologna abge-
schlossen. Dreissig Tage nach dem Tod von Abt Eglolf Blarer (1426 − 1442) 
teilte Papst Eugen IV. (1431 − 1447) Kaspar von Breitenlandenberg die Er
nennung zum Abt von St. Gallen mit und befahl ihm, sich dieser Aufgabe 
mit Eifer anzunehmen. Gleichentags informierte der Papst auch die damals 
kleine Mönchsgemeinschaft von St. Gallen, dass er Kaspar, Mönch auf 
der Reichenau und Subdiakon, zu ihrem Abt ernannt habe und dass der 
Konvent ihn als Abt annehmen und ihm den gebührenden Gehorsam leis-
ten möge. Beide Urkunden, jene für Abt Kaspar und jene für den Konvent 
von St. Gallen, sind im Stiftsarchiv St. Gallen erhalten. Ausgestellt wurden 
sie beide in Florenz, wo sich Papst Eugen IV. aufgrund der unruhigen poli-
tischen Situation in Rom zwischen 1434 und 1443 die meiste Zeit aufhielt. 
Bei der abgebildeten Bulle für Abt Kaspar fehlen sowohl das Bleisiegel 
als auch die die Urkunde mit dem Siegel verbindende Schnur.

St. Gallen, Stiftsarchiv 
Urk. A1 E2 
Pergament  
29 × 51 cm 
Florenz 
18. Juni 1442
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3
Der mittelalterliche Gerichtsprozess  
im Wandel der Zeit



Die Vorstellungen von Gerechtigkeit und Recht kommen wohl nirgends 
deutlicher zum Ausdruck als im Gerichtsprozess. Vitrine 3 stellt die ver-
schiedenen Arten des Gerichtsprozesses im Mittelalter vor. Eine frühe 
Form des Gerichtsprozesses tritt uns in den frühmittelalterlichen Volks-
rechten (Leges) der Alemannen und Franken entgegen. Sie war geprägt 
durch Mündlichkeit, Laien als Urteilsfinder, die Notwendigkeit einer kla-
genden Partei und den Glauben, dass sich das Recht in der göttlichen 
Ordnung mittels gewisser Rituale selber offenbare. Die starke Verbin-
dung mit der Kirche zeigt sich besonders deutlich darin, dass die Gottes-
urteile im Beisein eines Priesters abgehalten wurden und von liturgischen 
Handlungen wie den Benediktionen (Segnungen) begleitet wurden.

In der Folge der Verwissenschaftlichung des Rechts im 12. Jahrhun-
dert fand eine Professionalisierung und Rationalisierung des Gerichtsver-
fahrens statt, welches in den römisch-kanonischen Prozess mündete. Die-
ser zeichnete sich durch einen urteilenden Richter, die Beiziehung von 
Anwälten, die Verwendung schriftlicher Dokumente, die Existenz einer 
entsprechenden Rechtsliteratur (ordo iudiciarius), den Fokus auf die Er
mittlung der materiellen Wahrheit und zahlreiche Rechte zur Verteidi-
gung des Angeklagten aus.

In vielfacher Hinsicht bedeutsam war die Entwicklung des Inqui-
sitionsverfahrens gegen Ende des 12. Jahrhunderts. Diesem liegt die Auf-
fassung zugrunde, dass es Pflicht der kirchlichen oder weltlichen obrig-
keitlichen Behörde sei, im öffentlichen Interesse die Verbrechen effizient 
zu bekämpfen und Verbrecher abzuurteilen. Es oblag somit dem Richter, 
bei begründetem Verdacht auf einen Missstand oder ein Verbrechen, auf 
eigene Initiative eine Untersuchung durchzuführen und den Schuldigen 
zu verurteilen. Dazu war auch der beschränkte und geregelte Rückgriff 
auf die Folter erlaubt.

Der römisch-kanonische Prozess für Zivilangelegenheiten sowie 
der Akkusationsprozess und der Inquisitionsprozess für das Strafrecht 
sind überdies die besten Beispiele für das ius commune, das gemeine Recht. 
Dieses beruhte sowohl auf dem römischen als auch auf dem kirchlichen 
Recht. So gründeten der römisch-kanonische Prozess und der Akkusati-
onsprozess zunächst vornehmlich auf den Verfahrensregeln des römi-
schen Rechts, wurden aber massgeblich von den päpstlichen Dekretalen 
beeinflusst und durch die kirchlichen Gerichte verbreitet. Diese Prozess-
formen und das ius commune prägten das Rechtsleben Kontinentaleuro-
pas vom 13. bis ins 18. Jahrhundert. 

Während die Glossen, Glossenapparate (siehe Vitrine 2 und 4), 
Kommentare und teilweise die Summen die Rechtsquellen Buch für Buch, 
Titel für Titel und Kapitel für Kapitel bearbeiteten und erschlossen, be
handelte die neue Gattung der Prozessliteratur das Verfahren thematisch, 
synthetischer, mit eigener Gliederung und mit engem Praxisbezug.
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Reinigungseide, Gottesurteile und Zweikämpfe  
in der Lex Alamannorum und Lex Salica
Neben den Bussenkatalogen der Volksrechte (Leges) verkörpern die Reini-
gungseide, Gottesurteile und Zweikämpfe die Andersartigkeit des früh-
mittelalterlichen Rechts wohl am besten. Textbeispiele dafür finden sich 
unter anderem in der Lex Salica (ca. 510) und der Lex Alamannorum (ca. 
725), die in Cod. Sang. 729, einer Handschrift westfränkischer Herkunft 
aus dem ersten Viertel des 9. Jahrhunderts, überliefert sind. 

Das fränkisch-deutsche Gerichtsverfahren war vornehmlich ein 
Parteienprozess, in dem ein Kläger jemanden einer Tat beschuldigte und 
sich der Beklagte gegen den Vorwurf zur Wehr setzte. Der Richter be
schränkte sich auf die äussere Leitung des Verfahrens, während das Ur
teil von der Gerichtsgemeinde bzw. deren Vertretern gefällt wurde. Über 
«Schuld» und «Unschuld» entschieden meistens nicht materielle Beweise 
für ein Vergehen, sondern davon unabhängige formale Handlungen. 

Eine erste Verfahrensmöglichkeit stellte der Reinigungseid dar, 
den der Angeklagte allein oder mit weiteren Zeugen zu seiner Entlas-
tung schwor. In dem oben abgebildeten Kapitel XCII (86, 1) der Lex Ala-
mannorum wird angesichts der Schwere des Vergehens einer Tötung eine 
besonders grosse Anzahl an Eideshelfern gefordert, nämlich deren 24: Si 
quis hominem occiderit et negare uoluerit, cum xii nominatus iuret et alios 
tantos aduocatus in arma sua sacramenta («Wenn jemand einen Mann tötet 
und es leugnen will, schwöre er den Eid mit 12 Benannten und ebenso vie-
len anderen Zugezogenen auf seine Waffe»).

Gottesurteile wie Wasser- oder Feuerproben boten weitere Mög-
lichkeiten zur Abwehr von Klagen. Unter die Feuerordalien fällt auch die 
in der Lex Salica (Kapitel 89; S. 321−322) belegte Kesselprobe, bei der das 
gute Verheilen einer zugefügten Brandwunde die Unschuld des Geprüf-
ten bezeugt.

Ein eindrückliches Beispiel für einen Zweikampf und aufwendige 
Rituale als Mittel göttlicher Rechtsoffenbarung liefert die Lex Alaman-
norum in Kapitel 81 (S. 395). Falls sich zwei Sippen um Land streiten, sol-
len sie je die vermeintliche Grenze markieren, eine Erdscholle ausheben, 
diese mit Zweigen bestückt dem anwesenden Grafen übergeben, der sie 
in ein Tuch wickle, versiegle und bis zum Zweikampf, den die Streitpar-
teien auszuführen geloben, verwahren lasse. Wenn sie zum Zweikampf 
schreiten, sollen sie die Erde in die Mitte legen und sie mit ihren Schwer-
tern berühren. Dann folgt die bedeutsame Textstelle: Et testificent deum 
creatorem, ut cuius sit iustitia, ipsius sit uictoria, et pugnent; qualis de ipsis 
uincet, ipse posedeat illa con[tentione] («Und sie sollen Gott den Schöpfer 
zum Zeugen anrufen, dass Gott dem, welcher im Recht ist, den Sieg gebe, 
und sie sollen kämpfen; wer von ihnen siegt, der sei im Besitz des Streit-
gegenstandes»). Die Partei, die das Eigentum bestritt, soll aber mit zwölf 
Schillingen büssen.

Vitrine 3	 Der mittelalterliche Gerichtsprozess im Wandel der Zeit
Reinigungseide, Gottesurteile und Zweikämpfe

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 729  
(S. 397 untere Hälfte, S. 395 
untere Hälfte)
Pergament  
404 Seiten, 23,5 × 16 cm 
Frankreich 
1. Viertel des 9. Jahr
hunderts 
www.cesg.unifr.ch 
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Gottesurteile und die christliche Kirche im Frühmittelalter
Gottesurteile (Ordalien) kommen nicht nur in den frühmittelalterlichen 
Volksrechten (Leges) vor (vgl. S. 38), sondern auch in Kapitularien (vgl. 
S. 19) der karolingischen Könige und Kaiser sowie in der damaligen kirch-
lichen Synodalgesetzgebung. So ordnete Karl der Grosse in einem Kapi-
tular von 809 an, dass jedermann ohne Zweifel an die Gottesurteile glau-
be. Die häufig von der frühmittelalterlichen Kirche in der Christianisie-
rung Europas angewandte Methode, heidnische Bräuche christlich um-
zudeuten, kam auch für die Ordalien zum Tragen. Einstimmig wandten 
sich die Kirchenvertreter im 9. und 10. Jahrhundert einzig gegen das Got-
tesurteil in Form des Zweikampfes. Eine grundsätzliche Ablehnung der 
Ordalien bildete sich erst im Hochmittelalter aus. Schliesslich verbot das 
4. Laterankonzil 1215 die Zweikämpfe und die Teilnahme von Priestern an 
Ordalien, womit sich diese nicht mehr in gewohnter Weise durchführen 
liessen.

Die Aneignung der Gottesurteile durch die Kirche im Frühmittel-
alter zeigt sich deutlich in den Benediktionen (Segnungen durch einen 
Priester) und in den später nachweisbaren Messen, welche die Ordalien 
begleiteten. Cod. Sang. 682, eine Handschrift aus dem zweiten Viertel 
des 9. Jahrhunderts, die noch im selben Jahrhundert von auswärts ins 
Kloster St. Gallen gelangte, ist ein frühes Zeugnis dafür. Neben Konzils-
beschlüssen, Predigten der Kirchenväter, einem Bussbuch und anderen 
Texten überliefert die Handschrift drei Formeln für solche Benediktio-
nen. Es handelt sich um die Segnung eines Krügleins, dessen Wasser sich 
während der priesterlichen Beschwörungen zu bewegen beginnt (und 
das Krüglein in Drehung versetzt?), falls der Angeklagte schuldig ist. Des 
Weiteren findet man die Segnung eines aufgehängten Brotlaibs, der sich 
im Fall eines schuldigen Angeklagten dreht, und die Segnung eines Stücks 
Brot und Käse, das der Schuldige nicht schlucken kann.

Dieses letztgenannte Ritual sei hier genauer vorgestellt. Die Über-
schrift des Texts schreibt das genaue Gewicht und die Herstellungsart des 
Brotstücks und des Käsestücks vor: Das in Asche gebackene Gerstenbrot 
und der im Mai hergestellte Schafskäse sollen so zugeschnitten werden, 
dass die Stücke gleich viel wie neun Denare (Münzen) wiegen. Die Bene-
diktion beginnt auf S. 247 mit der feierlichen Anrufung Gottes. Es folgt 
die Bitte, dass derjenige, der den Diebstahl verübt habe, das Brotstück 
und das Käsestück nicht schlucken könne, sondern dass ihm durch gött-
liche Kraft die Kehle, der Rachen und die Zunge zugeschnürt werden. 
Danach beschwört der Priester die bösen Geister, die den Menschen zum 
Diebstahl verleiten, die Drachen und schädlichen Schlangen im Namen 
der Dreifaltigkeit. Der Text endet mit der Beschwörung, dass durch Chris-
tus der Schuldige, Mitschuldige oder Mitwissende des Diebstahls entlarvt 
werde.

Vitrine 3	 Der mittelalterliche Gerichtsprozess im Wandel der Zeit
Gottesurteile und die christliche Kirche im Frühmittelalter

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 682 (S. 247)
Pergament 
411 Seiten, 17 × 10,5 cm  
2. Viertel des 9. Jahr
hunderts  
www.cesg.unifr.ch
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Der römisch-kanonische Prozess und  
die Professionalisierung des Gerichtsverfahrens
Die Wiederentdeckung der römischen Rechtsbücher (des Corpus iuris ci-
vilis), die Abfassung des Decretum Gratiani, die Flut an päpstlichen De-
kretalen und die wissenschaftliche Beschäftigung mit diesen Rechtsquel-
len seit dem 12. Jahrhundert (siehe Vitrine 4) führten zur Entwicklung 
neuer Gerichtsverfahren. Als erste Errungenschaft ist der römisch-kano-
nische Prozess zu nennen, der, wie sein Name antönt, sowohl aus dem 
römischen als auch aus dem kirchlichen Recht schöpfte. 

Zunächst setzte er sich innerhalb der Kirche durch, dann breitete 
er sich im Spätmittelalter dank den gelehrten Juristen teilweise bis in die 
weltlichen Gerichte im deutschen Raum aus.

Der römisch-kanonische Prozess unterscheidet sich erheblich von 
den älteren Verfahrensformen der germanischen Volksrechte (Leges). An 
die Stelle von Mündlichkeit, Öffentlichkeit, dem Personalitätsprinzip des 
Rechts, der Beweislast des Angeklagten und der Unterscheidung zwischen 
leitendem Richter und Urteilern traten nunmehr Schriftlichkeit (Klage-
schrift, Akten), ein nichtöffentliches Verfahren, die territoriale Zuständig-
keit der Gerichte, die Beweislast des Klägers und der urteilende Richter. 

Obschon der Richter an Bedeutung gewann, fiel den Parteien wei-
terhin eine wichtige Rolle zu. Sie mussten die Beweise und Argumente für 
bzw. wider die Anklage selber liefern sowie die Zeugen benennen, konn-
ten aber auf die Unterstützung von Anwälten zählen. Der Richter stützte 
sich für die Beweise primär, aber nicht ausschliesslich, auf die mündli-
chen Aussagen von vereidigten Zeugen. Eine Verurteilung des Angeklag-
ten konnte nur dann erfolgen, wenn sich dieser schuldig bekannte oder 
wenn der Kläger mindestens zwei Zeugen vorbrachte, welche den fragli-
chen Vorfall gesehen und gehört hatten. 

Eine weitere Neuigkeit stellte das Aufkommen einer speziellen 
Prozessliteratur um die Mitte des 12. Jahrhunderts dar. Die ordines iudi-
ciarii fassten die Normen des römisch-kanonischen Prozesses in gelehr-
ter Weise, aber für die Praxis direkt nutzbar, zusammen. 

Cod. Sang. 683, eine Handschrift unbekannter Herkunft aus dem 
13. Jahrhundert, enthält neben einer Kurzfassung des Decretum Gratiani 
des Wernher von Schussenried von 1207 drei solche frühe Prozessschrif-
ten. Es sind die ordines iudiciarii der beiden Engländer Rodoicus Modi-
cipassus und Richard de Mores aus dem letzten Viertel des 12. Jahrhun-
derts sowie der jüngere und wirkungsmächtigere des Tankred von Bolo-
gna von 1216. Dieser wurde jedoch erst nach Vollendung der Handschrift 
auf den Seitenrändern der Kurzfassung des Decretum, und zwar unvoll-
ständig, eingetragen. Die abgebildete Seite zeigt in der Mitte Auszüge 
aus D. 66−73 des Decretum Gratiani und auf den Seitenrändern den Ordo 
des Tankred; unten ist der Beginn des zweiten Buchs sichtbar, welches 
den Richter, den Kläger und den Angeklagten über die Vorbereitungen 
zum Gerichtsverfahren unterrichten soll.

Vitrine 3	 Der mittelalterliche Gerichtsprozess im Wandel der Zeit
Der römisch-kanonische Prozess

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 683 (S. 23)
Pergament 
380 Seiten, 20,5 × 13,5−14 cm 
13. Jahrhundert
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Der Inquisitionsprozess und die Folter 
Ab der Mitte des 12. Jahrhunderts begannen rationale Verfahren wie der 
römisch-kanonische Prozess und der Akkusationsprozess, die Gottesur-
teile aus den kirchlichen und dann aus den weltlichen Gerichten zu ver-
drängen. Diese neuen Gerichtsverfahren erfüllten zwar die Ansprüche 
der an den hohen Schulen ausgebildeten Rechtsgelehrten, bargen aber 
für den Kläger grosse Nachteile. Er trug die gesamte Beweislast und das 
Risiko von Schadenersatzforderungen im Fall einer Nichtverurteilung 
und musste auf das Geständnis des Angeklagten oder auf zwei Augen-
zeugen hoffen, um eine Verurteilung herbeizuführen.

Angesichts dieser Nachteile und des Bedürfnisses nach einer effi-
zienten Gerichtsbarkeit entstanden neue Prozessformen. Als besonders 
bedeutsam erwies sich der im ausgehenden 12. Jahrhundert aufkommende 
Inquisitionsprozess. Er zeichnete sich dadurch aus, dass bei einem berech-
tigten Verdacht ein obrigkeitlicher Richter das Verfahren von Amts wegen 
einleiten, den Fall untersuchen und den Schuldigen verurteilen musste. 
Der Richter, nicht mehr der private Kläger wie im Akkusationsverfahren, 
führte Klage, sammelte Beweise und wählte Zeugen aus, bevor er das 
Urteil fällte. Ausser der Vertretung durch einen Anwalt besass der Ange-
klagte aber weiterhin die Rechte des ordo iudiciarius vor Gericht. 

Eine weitere Neuigkeit des Inquisitionsverfahrens war der Rück-
griff auf die Folter, die bereits das römische Recht kannte, die im Frühmit-
telalter aber nur eine marginale Rolle gespielt hatte. Die Folter war Teil 
eines Beweisverfahrens, das letztlich auf dem Geständnis des Angeklag-
ten oder auf einem Augenzeugen beruhte, neu aber vermehrt andere Indi-
zien berücksichtigte. Die Einsetzung eigens beauftragter Inquisitoren und 
die Einschränkung der Rechte des Angeklagten im Rahmen eines sum-
marischen Verfahrens führten schliesslich zur Ausbildung eines Ketzer-
prozesses, der mit dem eigentlichen Inquisitionsprozess nicht mehr viel 
gemeinsam hatte.

Eines der wirkungsvollsten Werke über den Inquisitionsprozess 
verfasste um 1300 Albertus Gandinus mit seinem Tractatus de malificiis. 
Der Autor, der als Richter in verschiedenen oberitalienischen Städten 
tätig war, schuf ein praxisorientiertes Handbuch. Der andauernde Erfolg 
dieses Werks zeigt sich auch in den 1491 einsetzenden Drucklegungen.

Inc. Sang. 577 stammt aus der ersten Druckauflage des Tractatus 
de malificiis in Venedig von 1491. Die abgebildete Seite gibt den Beginn 
des Titels über die Befragung und die Folter wieder. Darin fordert Alber-
tus Gandinus, die Folter nur bei Vorliegen genügender und wahrscheinli-
cher Indizien für die Schuld des Angeklagten und nur als letztes Mittel 
anzuwenden. Am Seitenrand illustrierte ein Leser der Inkunabel wohl 
im 16. Jahrhundert realitätsnah die Folter mit der corda. Sichtbar sind der 
Richter, der Gerichtsschreiber, der Folterknecht sowie der Angeklagte, der  
an seinen hinter dem Rücken zusammengebundenen Händen an einem 
Strang hängt.

Vitrine 3	 Der mittelalterliche Gerichtsprozess im Wandel der Zeit
Der Inquisitionsprozess und die Folter

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Inc. Sang. 577 (fol. 17v, Aus-
schnitt)
Papier 
192 Seiten, 45 × 29 cm 
Venedig: Bernardinus 
Stagninus 
1491



 4
Die frühe Rechtswissenschaft  
an den hohen Schulen



Die Entwicklung der Rechtswissenschaft war ein wesentlicher Bestand-
teil der sogenannten «Renaissance des 12. Jahrhunderts». Sie markierte 
einen Bruch mit dem Frühmittelalter, das keine Rechtswissenschaft, kei-
ne professionelle Juristen und bestenfalls Teile des römischen Corpus iu-
ris civilis kannte. Diese bedeutende geistesgeschichtliche Erscheinung 
ist untrennbar verknüpft mit den hohen Schulen bzw. den entstehenden 
Universitäten und der scholastischen Methode. 

Die scholastische Methode gründete einerseits auf autoritativen 
(unabänderlichen, ewig und in ihrer Gesamtheit gültigen) Texten, ande-
rerseits auf dem Bestreben, Widersprüche innerhalb dieser Texte und 
zwischen ihnen zu lösen. Die Wiederentdeckung der Digesten, der reich-
haltigsten und anspruchsvollsten Bücher des antiken römischen Rechts in 
den letzten Jahrzehnten des 11. Jahrhunderts, die Spannungen zwischen 
dem alten römischen Recht des 6. Jahrhunderts, dem alten Kirchenrecht 
im Decretum Gratiani, der neuen Dekretalengesetzgebung der Päpste und 
den sozialen, wirtschaftlichen und politischen Verhältnissen stimulier-
ten die Anwendung der scholastischen Methode auf das Recht.

Die frühesten unzweifelhaften Zeugnisse für das Bestehen von 
Rechtsschulen in Bologna stammen aus dem zweiten Viertel des 12. Jahr-
hunderts. Im ersten Viertel dieses Jahrhunderts lassen sich dort lediglich 
Kenntnisse des Corpus iuris civilis und die Beschäftigung mit diesem im 
Kontext der praktischen Rechtstätigkeit nachweisen. Im zweiten und drit-
ten Viertel des 12. Jahrhunderts unterrichteten Rechtslehrer, allen voran 
die sogenannten «vier Doktoren» Bulgarus, Martinus, Hugo und Jacobus, 
in Bologna unabhängig voneinander und privat Gruppen von Schülern im 
römischen Recht. Ende der 1130er-Jahre dürfte Gratian dort Kirchenrecht 
unterrichtet und dabei sein Decretum (frühestens 1139) in der ersten Ver-
sion verfasst haben. In Bologna bildete sich dann an der Wende zum 
13. Jahrhundert eine wirkliche Universität, d. h. eine privilegierte, von 
den Behörden bewilligte und manchmal unterstützte Korporation für die 
Lehre des römischen und kanonischen (kirchlichen) Rechts aus.

Die wissenschaftliche Beschäftigung mit dem römischen und 
kanonischen Recht breitete sich von Bologna um die Mitte des 12. Jahr-
hunderts rasch auf einzelne Schulen in Süd- und Nordfrankreich, in Eng-
land und im Rheinland aus. Nördlich der Alpen dienten dazu damals häu-
fig Kurzfassungen der Rechtsquellen und Einführungstexte.

Die vier hier ausgestellten Handschriften sind eindrückliche Zeug
nisse für die frühe Rechtswissenschaft des 12. Jahrhunderts und ihre 
rasche Verbreitung. Ihre Glossen, d. h. die auf den Seitenrändern einge-
tragenen Verweise und kurzen Erklärungen zur Texterschliessung, spie-
geln nicht nur die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem Corpus 
iuris civilis und dem Decretum Gratiani, sondern auch die Verquickung 
des römischen und des kanonischen Rechts.
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Eine frühe Version des Decretum Gratiani
Das Decretum Gratiani (das Rechtsbuch Gratians) entstand um 1140. Es 
wurde ursprünglich als privates Lehrbuch entworfen. Da es an den Uni-
versitäten, allen voran in Bologna, eifrig ausgelegt und kommentiert wur-
de, gewann es die Autorität eines offiziellen kirchlichen Rechtsbuchs. Es 
ist der älteste Teil des Corpus iuris canonici, der Rechtssammlung der ka-
tholischen Kirche, die bis 1918 gültig war. Das Decretum Gratiani ist in 
Hunderten von Handschriften und Drucken erhalten.

Das Decretum markierte eine Zeitwende in der Rechtsgeschichte. 
Einerseits vereinigte es alte Texte, nämlich Auszüge aus der Bibel, den 
Kirchenvätern, Konzilsbeschlüssen und Papstbriefen vergangener Jahr-
hunderte, die aber bereits in kirchenrechtlichen Sammlungen des 11. und 
beginnenden 12. Jahrhunderts greifbar waren. Andererseits wandte Gra-
tian eine völlig neue, zukunftsweisende Methode an. Er beschränkte sich 
nicht mehr auf das Sammeln und chronologische oder thematische Anord-
nen von Rechtstexten. Vielmehr versuchte er darüber hinaus, Widersprü-
che unter den Rechtstexten aufzudecken, zu kommentieren und aufzulö-
sen und die Texte in ein harmonisches System einzufügen.

Der Entstehungsprozess des Decretum Gratiani wird kontrovers 
diskutiert. Um 1140 lag eine erste Version davon vor. Daraus entwickelte 
sich die später verbreitete, längere Fassung. Diese besteht aus drei Teilen 
und enthält zunächst 101 Abschnitte (distinctiones), dann 36 Rechtsfälle 
(causae) einschliesslich eines Traktats über die Busse (De penitentia) und 
schliesslich einen Traktat über Weihehandlungen und Sakramente (De 
consecratione).

Cod. Sang. 673 beinhaltet auf S. 3–203 eine frühe, um 1146 entstan-
dene, kurze Version. Die vorliegende Abschrift ist vielleicht ein wenig 
jünger und stammt möglicherweise aus der Region Emilia, vielleicht aus 
Modena. Die Handschrift spiegelt chronologisch und methodisch den 
Kern des Decretum wider. Sie gliedert den Stoff ausschliesslich in Form 
von hypothetischen Rechtsfällen (causae), die hier immer mit einer schö-
nen Deckfarbeninitiale beginnen. Auf die Darstellung des Rechtsfalls folgt 
eine Anzahl von Fragen (quaestiones). Jede dieser Fragen wird in Form von 
Zitaten aus den genannten Quellen, die jeweils durch eine rote Überschrift 
angegeben werden, behandelt und vom Verfasser abschliessend beurteilt. 
Manchmal ist den Quellenexzerpten eine Zusammenfassung in roter Tinte 
vorangestellt.

Die Glossen, d. h. die Eintragungen zur Texterschliessung auf den 
Seitenrändern, offenbaren ebenfalls den Gebrauch des Decretum im 
Unterricht und die oben erläuterte Methode. Auf der abgebildeten Seite 
heben links zwei rote Vermerke R für require («suche») sowie rechts ein 
rotes Nota-Zeichen («merke») Textstellen hervor. Links stehen zwei Ver-
weise auf inhaltlich verwandte Textstellen. Der obere lautet c. iii. q. viii. 
c. negligere und bezeichnet causa 3, quaestio 8, das mit dem Wort negligere 
beginnende Kapitel.
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Die Dekretabbreviation Quoniam egestas: die früheste  
Bearbeitung des Decretum Gratiani ausserhalb Italiens
Der Wert des Decretum Gratiani zeigt sich unter anderem darin, dass es 
seit seiner Entstehung um 1140 an Rechtsschulen gelehrt und bearbei-
tet wurde und in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts handschrift
liche Verbreitung südlich und nördlich der Alpen fand. Die Bearbeitung 
des Decretum geschah in dieser Zeit einerseits durch die Erschliessung 
des Texts in Form von kurzen Einträgen mit Textverweisen und -erklä-
rungen auf den Seitenrändern der Handschriften, andererseits durch 
die Herstellung von Auszügen, Zusammenfassungen und Umformun-
gen des Texts.

Die Dekretabbreviation (Dekretabkürzung) Quoniam egestas, be
nannt nach ihren ersten Worten, entstand wahrscheinlich im Jahr 1150 
oder kurz danach in Südfrankreich. Sie beginnt mit einem Verzeichnis 
zum Inhalt des Decretum Gratiani und einer kurzen Vorrede. Laut dieser 
beabsichtigte das Werk, eine erschwingliche Kurzfassung der drei Teile 
des umfangreichen Decretum herzustellen sowie durch eigene Anmerkun-
gen Widersprüche unter den Rechtssätzen zu lösen. Die in dieser Abbrevi-
ation versammelten Exzerpte umfassen sowohl eigentliche Rechtstexte 
(mit roter Majuskel) mit vorangehender Quellenangabe in roter Tinte 
(z. B. Testatur Gregorius = «[Papst] Gregor [I.] bezeugt») als auch Zusam-
menfassungen jener und Interpretationen derselben durch Gratian (mit 
rotem Paragraphenzeichen), entweder vollständig oder als Auszüge, 
zudem immer in der ursprünglichen Reihenfolge.

Mit Cod. Sang. 711 besitzt die Stiftsbibliothek eine von sieben be
kannten und eine von vier glossierten Handschriften der Dekretabbrevi-
ation Quoniam egestas. Obschon diese Handschrift kurz vor Schluss ab
bricht, kommt ihr eine grosse Bedeutung zu. Sie verkörpert zusammen 
mit einer Prager Handschrift wohl die älteste Textstufe und lässt sich im 
Gegensatz zu den übrigen ziemlich genau datieren und lokalisieren: Auf-
grund des Buchschmucks und der Schrift entstand sie wohl im blühen-
den Skriptorium des Benediktinerklosters Engelberg unter Abt Frowin 
(1147−1178).

Cod. Sang. 711 enthält zahlreiche Glossen des Verfassers der Ab
breviation, die entweder rot umrahmt in den Textblock eingelassen sind 
oder auf den Seitenrändern stehen. Darunter finden sich interne Verweise 
auf parallele oder widersprüchliche Stellen (Allegationen) sowie soge-
nannte rote Zeichen, die auf ähnliche Texte verweisen, sodann Verweise 
auf die in Frankreich entstandene römischrechtliche Sentenzensamm-
lung Exceptiones Petri sowie schliesslich ergänzende und erläuternde 
Glossen.

Die abgebildete S. 91 enthält acht Allegationen. Sie beginnen je
weils mit I für Infra («siehe unten») oder S für Supra («siehe oben»). So 
verweist der erste Vermerk im roten Rahmen, I. xiii. q. i. Ecclesias, nach 
unten auf den Rechtsfall (causa) 13, die Frage (quaestio) 1, das mit Ecclesias 
beginnende Kapitel. Auf dem rechten Seitenrand in der unteren Hälfte 
stehen zudem zwei längere erläuternde Glossen. 
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Die erste systematische Dekretalensammlung  
(das Breviarium extravagantium) und ihre Glossen  
in einer französischen Handschrift
Das Decretum Gratiani (um 1140) sammelte und behandelte vor allem 
das «alte Recht» vergangener Jahrhunderte. Der Ausbau der päpstlichen 
Monarchie und die steigende Bedeutung der päpstlichen Appellations-
gerichtsbarkeit besonders seit Papst Alexander III. (1159−1183) führten 
zu einer grossen Menge aktueller Rechtfälle und Rechtsentscheide, wel-
che das Decretum Gratiani ergänzten und bei den darin geschulten Ge-
lehrten auf fruchtbaren Boden fielen. Zunächst wurden Dekretalen, d. h. 
schriftliche päpstliche Entscheide hinsichtlich rechtlicher Fragen und 
Appellationen, manchmal sporadisch dem Decretum Gratiani angehängt 
oder in einfachen, weniger systematischen Sammlungen vereinigt.

Die erste wirklich systematische Dekretalensammlung, das Bre-
viarium extravagantium (oder Compilatio prima), verfasste Bernhard von 
Pavia († 1213) um 1190. Er ordnete die neuen Dekretalen und Konzilsbe-
schlüsse, aber auch ältere, von Gratian übergangene Rechtstexte in fünf 
Bücher, die er in Titel und Kapitel gliederte. Die Rechtsschule in Bologna 
nahm diese private Sammlung unmittelbar auf und kommentierte sie, 
bis sie wie vergleichbare Dekretalensammlungen durch den 1234 erlas-
senen Liber Extra (vgl. Vitrine 2, S. 31) abgelöst wurde. 

Der bislang wenig bekannte Cod. Sang. 715 mit dem Breviarium 
extravagantium muss aus inhaltlichen und äusserlichen Gründen zwi-
schen 1193 und ca. 1200 in Frankreich, wahrscheinlich im Nordwesten 
(und nicht in Paris), hergestellt worden sein. Der zweispaltige Text in 
früher gotischer Textualis wird durch abwechselnd rote und blaue Fleu-
ronnée-Initialen, die in der Gegenfarbe ornamentiert sind, gegliedert. 
Sie bezeichnen den Beginn eines Kapitels bzw. einer Dekretale oder eines 
anderen Texts. Diesen ist eine kurze Quellenangabe mit einer roten bzw. 
blauen Majuskel vorangestellt. Noch vor 1215 brachten sieben Hände un
systematisch und in sehr unterschiedlicher Dichte auf den dafür gross
zügig vorgesehenen Seitenrändern Glossen (Einträge zur Texterschlies-
sung) an.

Auf der abgebildeten Seite lassen sich zwei Glossenschichten unter-
scheiden, die sowohl aus dem kanonischen (kirchlichen) als auch aus dem 
römischen Recht schöpfen. Bei den kurzen, dunkelbraunen Glossen han-
delt es sich vor allem um Verweise auf widersprüchliche Textstellen im Bre-
viarium selber. Diese beginnen mit einer Abkürzung für das lateinische 
Wort contra («siehe dagegen»). Die hellbraunen Glossen repräsentieren 
den Glossenapparat des Tankred von Bologna († ca. 1236) in seiner Erst-
fassung. Da diese Glossen zahlreicher und länger sind, besitzen sie der 
Deutlichkeit wegen ein unterstrichenes Bezugswort und ein Zeichen aus 
Strichen und Punkten, welches die Glossen mit der erläuterten Text-
stelle verbindet. Am Ende dieser erläuternden Glossen sind hier die Si
glen T. für Tancredus, den Verfasser des Glossenapparats, sowie R. und 
Lau. für Richardus Anglicus und Laurentius Hispanus, zwei von jenem 
zitierte Kirchenrechtsgelehrte, sichtbar. 
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Neu entdeckte alte Glossen zu den letzten  
drei Büchern des Codex Justinianus
Cod. Sang. 749 überliefert unter anderem die Tres libri, die letzten drei Bü­
cher des Codex Justinianus. Dieser entstand auf Veranlassung des oströmi­
schen Kaisers Justinian 534 und versammelte ältere kaiserliche Gesetze in 
zwölf Büchern. Er bildete zusammen mit den Digesten (533), d. h. den ge­
sammelten und bearbeiteten Juristenschriften, den Institutionen (533), 
d. h. einem Einführungslehrbuch, und den Novellen, d. h. den neuen Kai­
sergesetzen bis zum Tod Justinians (565), das Corpus iuris civilis. 

Im Frühmittelalter war das Corpus iuris civilis wenig bekannt und 
mit Ausnahme der Institutionen nur in Auszügen im Umlauf. Die Diges­
ten und die Bücher 10−12 des Codex, die von den Büchern 1−9 abgetrennt 
worden waren, gerieten komplett in Vergessenheit. Die Tres libri wurden 
auch nach der Wiederentdeckung des gesamten Corpus iuris civilis im 
ausgehenden 11. Jahrhundert getrennt vom übrigen Codex überliefert.

Die Rechtsgelehrten kommentierten das wiederhergestellte Cor-
pus iuris civilis an den aufkommenden Universitäten. Zunächst brachten 
sie zwischen den Zeilen oder auf den Seitenrändern einzelne Einträge 
(Glossen) an, um auf ähnliche oder widersprüchliche Textstellen zu ver­
weisen oder ganz kurze Erläuterungen anzubringen. Später folgten dichte 
Kommentare, die die gesamte Seite rund um den Rechtstext ausfüllten, 
sogenannte Glossenapparate.

Um die Mitte des 13. Jahrhunderts kommentierte Accursius († ca. 
1260) an der Universität Bologna sämtliche Bücher des Corpus iuris civi-
lis mit gegen 97’000 Glossen. Sie bildeten fortan die Standardglosse. Ihr 
Siegeszug führte dazu, dass man häufig in älteren Handschriften die alten 
Glossen ausradierte und durch den neuen Apparat des Accursius ersetzte. 
Deshalb sind Glossen, die vor Accursius geschaffen wurden, sehr selten 
überliefert. 

In diesem Sinn sind die ausgestellten, wohl kurz nach der Mitte des 
13. Jahrhunderts geschriebenen Tres Libri ein Glücksfall. Zwar tilgte man 
auf manchen Blättern die alten Glossen und ersetzte sie durch neue des 
Accursius, oder man wechselte ganze Handschriftenteile durch neue aus, 
doch blieben die alten Glossen auf einigen Blättern vollständig erhalten.

Das Seitenlayout und die Glossen sind typisch für die alten rö­
mischrechtlichen Handschriften Bolognas. In der Mitte steht der zwei­
spaltige Rechtstext mit roten Titeln, seitlich davon je eine Glossenspalte, 
die grundsätzlich links drei und rechts eine vertikale Metallstiftlinie auf­
weist. An der ersten Vertikale stehen die erläuternden Glossen. Man er­
kennt sie auch am Paragraphenzeichen zu Beginn und manchmal am 
Namenskürzel am Ende (z. B. al. für Albericus), welches die zitierte Lehr­
meinung einem Rechtsgelehrten zuschreibt. An der zweitäussersten Ver­
tikale folgen die z. B. mit I. (Infra: «unten»), S. (Supra: «oben»), oder ff. 
(Digesten) eingeleiteten Verweise auf andere römische Rechtstexte inner­
halb und ausserhalb der Tres Libri. Die V-förmigen Einträge mit roter 
Majuskel geben eine wichtige Textstelle wieder.
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Busse, Beichte und Ablass



Für den heutigen Menschen mag «Kirchenrecht» nach einer weit von 
der eigenen Lebenswelt entfernten Rechtsordnung klingen, ohne jegli­
che Berührungspunkte zum Alltag. Für den mittelalterlichen Menschen 
stellte sich die Situation anders dar. Das Kirchenrecht durchdrang prak­
tisch alle Lebensbereiche, und über Beichte und Busse kam jeder Mensch 
regelmässig mit diesem Zweig des Rechts in Kontakt.

In den ersten nachchristlichen Jahrhunderten war die Busse ein 
einmaliges, nicht wiederholbares Geschehen; daher verschoben die meis­
ten Menschen sie bis an ihr Lebensende. Im Mittelalter hingegen wurde 
der Möglichkeit, dass der Mensch nach abgelegter Busse erneut sündigt, 
Rechnung getragen: Die Busse konnte wiederholt werden.

Zentrale Impulse erfuhr das Busswesen aus den irischen und 
angelsächsischen Klöstern mit ihrer strengen Klosterdisziplin. Ein Bei­
spiel für eine Klosterregel, die im Wesentlichen aus einer Aufzählung 
von Bussen für kleine und grosse Vergehen der Mönche besteht, ist die 
Regula coenobialis des irischen Abtes Columban (um 543–615), enthal­
ten in Cod. Sang. 915.

In karolingischer Zeit versuchten mehrere Synoden, das Busswe­
sen zu reformieren. So verfasste Halitgar von Cambrai ein neues Buss­
buch, das allerdings seine irischen und fränkischen Vorbilder klar erken­
nen lässt. Das Bussbuch Halitgars ist in der Stiftsbibliothek St. Gallen 
mehrfach überliefert. Die ausgestellte Handschrift (Cod. Sang. 277) 
stammt aus dem Privatbesitz von Abt Grimald (841−872).

Im Laufe der Jahrhunderte wurden die Bussbestimmungen immer 
umfangreicher. Die Verfasser von Bussbüchern versuchten, jedes nur 
erdenkliche Vergehen zu berücksichtigen und mit einem eindeutig fest­
gesetzten Busstarif zu belegen. Daher sind Bussbücher wichtige sozial­
historische Quellen für das Mittelalter; so gibt etwa das kurz nach dem 
Jahr 1000 verfasste Decretum des Burchard von Worms (Cod. Sang. 674) 
ausführlich über verbotene Sexualpraktiken Auskunft.

Mit dem IV. Laterankonzil (1215) wurde es für jeden Gläubigen ver­
pflichtend, mindestens einmal im Jahr zu beichten. Raimund von Peña­
fort († um 1275) gibt in seiner Summa de poenitentia (Cod. Sang. 710) ge­
naue Anweisungen, wie der Beichtvater die Beichte abnehmen und das 
Bussmass berechnen soll.

Schon in den frühesten irischen Bussbüchern gab es Umrechnungs­
tabellen für Bussen. Da sich die Bussen für die einzelnen Sünden sum­
mierten und die Dauer der Busszeit unter Umständen die verbleibende 
Lebensdauer überschreiten konnte, musste es möglich sein, die traditi­
onelle Busse, das Fasten, durch härtere, aber kürzere Bussleistungen 
oder durch Geldzahlungen zu ersetzen. Ein ähnliches Prinzip liegt auch 
dem Ablass zugrunde. Bischöfe und Päpste konnten Ablässe erteilen. Als 
Gegenleistung mussten die Gläubigen Gebete ableisten oder Geld zahlen. 
Eine prachtvolle Urkunde des Stiftsarchivs St. Gallen (Urk. C1 A3) verkün­
det einen solchen Ablass.
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Prügelstrafe im Kloster – Columban der Jüngere  
und seine Klosterregel
Das Jahr 2015 ist das 1400. Todesjahr des irischen Abts Columban des 
Jüngeren (um 543−615), der in St. Gallen als Lehrer des Gallus bekannt 
ist. Columban verliess um 591 zusammen mit zwölf Mönchen, darunter 
auch Gallus, das nordirische Kloster Bangor, um auf dem Festland zu mis­
sionieren. Gallus hielt sich gemeinsam mit Columban im Bodenseeraum 
auf, bis dieser im Jahr 612 nach erfolglosen Missionsversuchen in Bregenz 
nach Italien aufbrach, wo er das Kloster Bobbio gründete. Gallus trennte 
sich von ihm und zog sich ins Steinachtal zurück.

Columban verfasste mehrere normative Texte für die von ihm ge­
gründeten Klöster: eine Mönchsregel, eine Klosterregel und ein Buss­
buch. Alle diese Texte zeugen von der Strenge des irischen Mönchtums. 
Leider ist das Bussbuch – mit Regeln für Geistliche und Laien – in der 
Stiftsbibliothek St. Gallen nicht überliefert. Doch lässt sich auch die Klos­
terregel (Regula coenobialis) als Bussbuch bezeichnen, denn sie besteht 
fast ausschliesslich aus einer Aufzählung von Vergehen und den dazuge­
hörigen Strafen bzw. Bussen. Die Regula coenobialis ist zusammen mit 
anderen Mönchsregeln – unter anderem der Benediktsregel und der 
Augustinusregel – im sogenannten St. Galler Kapiteloffiziumsbuch (Cod. 
Sang. 915) enthalten. Dieses für die Mönchsgemeinschaft zentrale Buch 
versammelt die Texte, die im Kloster morgens nach der Prim verlesen 
wurden: Mönchsregeln, ein Martyrologium mit Angaben zum Tageshei­
ligen und ein Nekrolog mit den Verstorbenen des jeweiligen Tages.

Columbans Klosterregel sieht vor, dass die Mönche täglich auch die 
kleinsten Sünden bekennen. Die Bussen sind hart: Die meisten Vergehen 
werden mit Schlägen bestraft, je nach Schwere des Vergehens meistens 
6, 12, oder 50. So erhält etwa derjenige, der seinen Esslöffel nicht bekreu­
zigt oder beim Psalmensingen husten muss, sechs Schläge; derjenige, der 
vor der Arbeit vergisst zu beten, zwölf; derjenige, der laut unnützes Zeug 
redet, mit vollem Mund spricht oder trotzig antwortet, fünfzig. Andere 
Bussen bestehen darin, dass der sündige Mönch kniend eine gewisse An­
zahl von Psalmen singt, schweigt, während des Chorgebets ausgestreckt 
auf dem Boden liegt oder in seiner Zelle eingeschlossen bleibt, bis er Reue 
zeigt. Die in anderen Bussbüchern derselben Zeit gebräuchlichste Busse, 
das Fasten (etwa bei Wasser und Brot), spielt in Columbans Klosterregel 
eine eher untergeordnete Rolle.

Abgebildet ist der Beginn der Regula coenobialis mit dem zentra­
len Satz über den Sinn der Busse (Z. 3−4): confessio et pȩnitentia de morte 
liberant («Beichte und Busse befreien vom Tod»). Im unteren Drittel der 
Seite beginnt die Aufzählung der Bussen, deutlich erkennbar an der wie­
derkehrenden Abkürzung –pc– für percussiones («Schläge»).

Vitrine 5	 Busse, Beichte und Ablass
Prügelstrafe im Kloster – Columban der Jüngere und seine Klosterregel

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 915 (S. 173)
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353 Seiten, 24 × 18 cm 
Kloster St. Gallen 
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bis 11. Jahrhundert 
www.cesg.unifr.ch
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Ein Bussbuch aus karolingischer Zeit – Halitgar von Cambrai
Zu karolingischer Zeit kursierten viele Bussbücher unterschiedlichster 
Herkunft. Die ältesten dieser Texte waren in Irland entstanden und stamm­
ten aus dem 6. und 7. Jahrhundert – also etwa aus der Zeit, als auch Colum­
ban der Jüngere sein Bussbuch und seine Klosterregel verfasste. Mit den 
irischen Missionsbewegungen verbreiteten sich diese Texte auch im angel­
sächsischen Raum und auf dem Kontinent. Im fränkischen Reich entstan­
denen eigene Sammlungen, die sich eng an ihre irischen Vorbilder anlehn­
ten. Während bei den irischen Bussbüchern die Verfasser genannt werden, 
sind die fränkischen Bussvorschriften anonym überliefert.

Vor allem gegen die anonymen Sammlungen von Bussvorschriften 
richtete sich in karolingischer Zeit Kritik – diese Texte waren von keiner 
kirchlichen Autorität gutgeheissen. So wurde auf der Synode von Paris 
829 gefordert, irrige Texte in Heftform (erroneos codicillos) ausfindig zu 
machen und zu verbrennen. Gleichzeitig erhielt Bischof Halitgar von 
Cambrai (817−830) von Erzbischof Ebo von Reims den Auftrag, ein eige­
nes Bussbuch zu kompilieren. Dieses sollte gemeinsam mit anderen in 
karolingischer Zeit verfassten Bussbüchern die älteren Texte ersetzen. 
Halitgar stützte sich für sein Bussbuch unter anderem auf Texte von Papst 
Gregor dem Grossen (590−604) sowie auf zwei zentrale kirchenrechtli­
che Sammlungen aus dem 8. und frühen 9. Jahrhundert, die Collectio Dio-
nysio-Hadriana (vgl. Vitrine 2, S. 29) und die Collectio Dacheriana. Seine 
Quellen gibt er stets an; man findet die Quellenverweise in der Handschrift 
am Seitenrand.

Halitgars Bussbuch gliedert sich in sechs Bücher. Die ersten bei­
den Bücher behandeln die acht Hauptlaster und ihr Gegenteil, die acht 
Tugenden. Buch III widmet sich allgemeinen Fragen der Busse, während 
die Bücher IV und V im Einzelnen Bussen für die Vergehen von Laien und 
Klerikern aufzählen. Buch VI schliesslich, auch als Poenitentiale Pseudo-
Romanum bezeichnet, versammelt Vorschriften älterer irischer und frän­
kischer Bussbücher.

Jedem Vergehen ist ein genau definierter Busstarif zugeordnet. Die 
Vergehen im vierten Buch (über Laien) reichen von Mord und Totschlag 
über Unzucht, Ehebruch und Inzest, Hellseherei und Aberglauben, Mein­
eid, Diebstahl und falsches Zeugnis bis hin zu Zinswucher. Als Bussen 
schreibt Halitgar in der Regel mehrjähriges Fasten vor, wobei die Fasten­
vorschriften im Laufe der abgebüssten Jahre milder werden. Ein Vergleich 
einzelner Busstarife ist aufschlussreich: Mord ist mit lebenslänglichem 
Fasten zu büssen, Totschlag mit fünf oder sieben Jahren. Homosexuelle 
Handlungen eines verheirateten Mannes hingegen ziehen 30 Jahre Fasten 
nach sich.

Die ausgestellte Handschrift (Cod. Sang. 277) ist in St. Gallen ge­
schrieben worden; sie war im Privatbesitz des St. Galler Abts Grimald 
(841−872), der gleichzeitig ein hochrangiger Beamter am Hof König Lud­
wigs des Deutschen war. Nach Grimalds Tod ging sie in den Bestand der 
Klosterbibliothek über.

Vitrine 5	 Busse, Beichte und Ablass
Ein Bussbuch aus karolingischer Zeit – Halitgar von Cambrai

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 277 (S. 105)
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244 Seiten, 20 × 15,5−16 cm 
Kloster St. Gallen 
9. Jahrhundert 
www.cesg.unifr.ch



~"'V1q Def.J.tir Trjhbuf 

.~V111JD ed1.f corclum(,ur 

;:<.71---y:. D efnr 'f ur.rer-odr.um A.dp.u:em non~nr.r 

l D e:i,r 9uafA.Crarnenro fe-ob4Fr: ne-AdpACem J(?:cl~ . 

l J Q.u.oclu(uram luu.,j'1An1 nonclebenr- ,,. 

..... Df H0Mlt.1O11S SPONTE tOM.1551S · 

·CJCl na n uiuol.unn.rie-1,omt.ad1um fttertn-r: 
l.ta"11~N~~ 
na c.ij,)9'-1· pmu:enu_c: qu.1dem . tu~nrf efumli:u1r 
r- per (eawnem uei,, ctrc.A-u1re-C)'tniconf~~ · 

,._ ,--
. 1 1 Df HIS Ql/lr-.lONSPONTf HOMlUDll.1 C.OM.1511'.t.fN T 
ineodi-D , r.o~ab • e,-,om1cu:l11f non(ponre- commt((t( rr1°' 
Cf~ U· 9utdem dtj;nn:w rofl-feprennem rent~ 

perfeatonem confec,u.t. precepn:.. Sec.unc:IA.. 
uero 1uin'fuertnu -re,npuf ~rt.ere- 1 

111 DtHlS Q\.flPAR.TU,5 SllOS lX tORNlCATl 

O~E DI l.JER.515 MODlS lNTf l\.1 M.Ut-ft · 
::i D e-rnuf.t~ Cf",ff~(f uofneCAJ1r-4ue-
'4' 'JC-)C-· 



62 | 63

Sex and crime – das Decretum des Burchard von Worms
Ein zentrales kirchenrechtliches Werk des 11. Jahrhunderts ist das Decre-
tum des Bischofs Burchard von Worms (* um 965, Bischof 1000−1025). 
Es ist in der Stiftsbibliothek in einer sorgfältig geschriebenen Handschrift 
des 11. Jahrhunderts (Cod. Sang. 674) überliefert. In zwanzig Büchern be­
handelt Burchard diverse Themen des Kirchenrechts und der Bussdiszi­
plin. Buch 19 trägt den Titel Corrector sive medicus («Verbesserer oder 
Arzt», der Titel spielt auf die Verantwortung des Beichtvaters als Seelen­
arzt an). Es ist vielfach auch einzeln überliefert und widmet sich gänzlich 
dem Thema Busse.

Im Vorwort zum Decretum gibt Burchard darüber Auskunft, was 
ihn zur Abfassung des Textes bewogen habe: In seinem Bistum seien die 
kirchenrechtlichen Kanonessammlungen und die Anweisungen zur Busse 
so uneinheitlich und von keiner Autorität gestützt, dass selbst Gebildete 
sie kaum durchschauen könnten. Interessanterweise zitiert Burchard in 
dieser Begründung über weite Strecken wörtlich aus dem Vorwort Halit­
gars von Cambrai zu dessen eigenem Bussbuch (vgl. oben, S. 60). In den 
knapp 200 Jahren seit dem Entstehen von Halitgars Bussbuch scheint 
sich die Situation demnach kaum gebessert zu haben: Noch immer waren 
verwirrend viele unterschiedliche Werke mit widersprüchlichen Aussa­
gen im Umlauf; was Halitgar nur mit Bezug auf Bussbücher feststellte, 
erweiterte Burchard auf das gesamte Kirchenrecht.

Burchard versuchte also, einander widersprechende Vorschriften 
in Einklang zu bringen oder jeweils zu entscheiden, welche künftig gel­
ten sollen. Ferner erkannte er, dass keine Sammlung kirchenrechtlicher 
Entscheidungen alle nur erdenklichen Fälle abdecken könne, da stets 
neue rechtliche Probleme aufträten. Daher bemühte er sich, in seinem 
Decretum Rechtsprinzipien darzulegen, die sich auch auf neue Situatio­
nen anwenden liessen.

Burchards Decretum ist aber nicht nur für Rechtshistoriker interes­
sant, sondern es enthält auch eine Fülle von sozial- und mentalitätsge­
schichtlichen Informationen, etwa zur mittelalterlichen Sexualmoral. 
So behandelt Burchard in Buch 19, dem eigentlichen Bussbuch, in rund 
einem Fünftel der 254 Kapitel Ehebruch, Inzest, homosexuelle Handlun­
gen, Sodomie, Analverkehr oder Masturbation – kurz, alle sexuellen Hand­
lungen, die von der kirchlich gebilligten Norm des ehelichen, der Fort­
pflanzung dienenden Geschlechtsverkehrs abweichen. Während auch 
ältere Bussbücher sich dem Thema widmen, fällt bei Burchard die Detail­
liertheit der Beschreibungen ins Auge. So lautet eine mögliche Frage des 
Beichtvaters an den busswilligen Sünder: «Hast du in der Weise Unzucht 
getrieben, wie es einige zu tun pflegen, dass du dein Glied in ein Holz mit 
einem Loch oder etwas Ähnliches gesteckt hast und du so durch die Bewe­
gung und Reizung ejakuliert hast? Wenn du das getan hast, so sollst du 
zwanzig Tage bei Brot und Wasser Busse tun.»

Vitrine 5	 Busse, Beichte und Ablass
Sex and crime – das Decretum des Burchard von Worms
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Von der Verantwortung des Beichtvaters – Raimund von Peñafort
Der Dominikaner Raimund von Peñafort († 1275) war einer der bedeu­
tendsten Kanonisten seiner Zeit. Sein zentrales Werk ist die drei Bücher 
umfassende Buss-Summe (Summa de poenitentia), die er zwischen 1225 
und 1227 verfasste und zehn Jahre später noch einmal überarbeitete, um 
sie den Dekretalen Gregors IX. anzupassen, die er selbst kompiliert hatte 
(vgl. S. 31).

Raimund schrieb seine Summa nach dem 4. Laterankonzil (1215), 
auf welchem wichtige Beschlüsse zur Beichte und Busse getroffen wor­
den waren. So schrieb der 21. Kanon des Konzils die Beichte mindestens 
einmal im Jahr für jeden Christen verbindlich vor. Die Beichte musste 
beim jeweils zuständigen Ortspriester abgelegt werden; ein Ausweichen 
auf einen anderen Seelsorger war nur in Ausnahmefällen möglich, etwa 
wenn jemand fernab seiner Heimatgemeinde erkrankt war und im Ster­
ben lag. Es musste also jeder Ortspriester die Beichte abnehmen können, 
selbst wenn er keine gründliche Ausbildung in Kirchenrecht genossen 
hatte. Daher sah Raimund seine Aufgabe darin, mit der Summa de poeni-
tentia so umfassend wie möglich die kirchenrechtlichen Grundlagen von 
Beichte und Busse zu vermitteln. Im Vorwort vergleicht er unter Berufung 
auf den Kirchenvater Hieronymus das Sündenbekenntnis mit der retten­
den Planke, an der sich ein Schiffbrüchiger festklammert. Diese rettende 
Planke sollte nicht infolge der Unfähigkeit des Beichtvaters untergehen.

Im 13. Jahrhundert wandelte sich das Verständnis von Beichte und 
Busse. Die Bussleistung wurde weniger wichtig, dafür gewann die Ge­
wissenserforschung in der Beichte an Bedeutung. Die Buss-Summen des 
13.  Jahrhunderts sprechen von einem forum poenitentiae, also einem 
«Gerichtshof der Busse». Im Gegensatz zum weltlichen Gericht ist die­
ses forum nicht ein äusserlicher Ort, sondern es ist im Menschen selbst 
angesiedelt. 

Aufgabe des Beichtvaters war es, seinem «Beichtkind» bei der 
Gewissenserforschung zu helfen und anschliessend eine angemessene 
Busse festzulegen. Um diese Entscheidung zu treffen, musste der Beicht­
vater gleichermassen die Schwere des Vergehens wie die Verfassung des 
Beichtenden berücksichtigen. Dies musste er im Beichtgespräch durch 
gezielte Fragen herausfinden. Raimund fasst die Richtungen der Fragen 
in zwei Versen zusammen: Quis, quid, ubi, per quos, quoties, cur, quomodo, 
quando, / Quilibet observet anime medicamina dando («Wer, was, wo, durch 
wen, wie oft, warum, wie, wann: Das berücksichtige jeder, wenn er der 
Seele die Arznei [der Busse] verabreicht»). Diese Merkverse (rechte Spalte, 
Z. 17/18; siehe Detailabbildung) sind durch ein V (Versus = «Verse») neben 
der Spalte markiert.

Die ausgestellte Handschrift (Cod. Sang. 710), geschrieben im Jahr 
1395, ist in ihrer Schmucklosigkeit ein typisches Beispiel für spätmittel­
alterliche juristische Gebrauchshandschriften. Raimunds Summa wird 
durch einen alphabetischen Index erschlossen, den der Dominikaner 
Johannes von Freiburg erstellt hat. Damit lässt sich die Buss-Summe 
bequemer benutzen.

Vitrine 5	 Busse, Beichte und Ablass
Von der Verantwortung des Beichtvaters – Raimund von Peñafort
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480 Tage Ablass für ein Gebet – ein Ablassbrief  
für St. Gallen aus Avignon
Schon in den ältesten Bussbüchern findet man Umrechnungstabellen für 
Bussen. Da sich die oft mehrjährigen Fastenbussen für die einzelnen Ver­
gehen summierten, konnte es leicht passieren, dass der reuige Sünder die 
ihm auferlegte Busse während seines Lebens gar nicht vollständig ableis­
ten konnte. Er konnte dann die Bussen etwa durch härteres, aber kürzeres 
Fasten, Schläge oder Geldzahlungen ersetzen.

Ein ähnliches Prinzip lag dem Ablass zugrunde: Der Papst, ein Kar­
dinal oder Bischof erliess dem Gläubigen einen Teil der sogenannten zeit­
lichen Sündenstrafen. So verringerte sich die Dauer der eigentlich zu leis­
tenden Bussen oder nach dem Tod der Aufenthalt der Seele im Fegefeuer. 
Nur selten, etwa beim Kreuzzugsablass oder zur Feier der Jubeljahre ab 
1350, wurden die Sündenstrafen vollständig erlassen; meistens umfassten 
die Ablässe 40 Tage.

Eine gewisse Gegenleistung musste auch für den Ablass erbracht 
werden; diese fiel aber mit Gebeten oder der Teilnahme an Messen oft 
recht gering aus. Auch Ablässe gegen Geld – gegen die sich die Kritik in der 
Reformationszeit vor allem richtete – waren üblich; auf diese Weise unter­
stützte die Kirche karitative Einrichtungen oder finanzierte Bauprojekte. 

Im späten 13. und im 14. Jahrhundert waren kollektive, also von 
mehreren Prälaten ausgestellte Ablassbriefe sehr beliebt. Je mehr Perso­
nen unterzeichnet hatten, desto wertvoller war der Ablass, wurde doch 
die Ablassdauer mit der Anzahl der Aussteller multipliziert.

Die Urkunden waren gross, denn sie wurden in den Kirchen auf­
gehängt und sollten ins Auge springen. Der abgebildete Ablassbrief für 
St. Gallen misst 58 × 80 cm, was nahezu dem Plakatformat DIN A 1 ent­
spricht. Er wurde am 20. Mai 1333 in Avignon ausgestellt und von insge­
samt zwölf Bischöfen unterzeichnet. Alle Gläubigen, welche an einem 
beliebigen Sonntag oder Festtag des Kirchenjahrs im Einzugsgebiet des 
Klosters St. Gallen (ausser in St. Gallen selbst z. B. in Wil, Gossau, Appen­
zell, Wattwil, Rorschach, Altstätten oder Höchst in Vorarlberg ) eine Kir­
che oder Kapelle aufsuchten, dort beteten oder an der Messe teilnahmen, 
das Kloster St. Gallen beschenkten oder in ihrem Testament bedachten, 
erhielten von jedem der zwölf Bischöfe 40 Tage Ablass, insgesamt also 
480 Tage.

Unten an der Urkunde hängen die Siegel der zwölf Bischöfe, zum 
Schutz in Stoffsäckchen eingenäht. Der Stoff wurde vermutlich im damals 
islamischen Südspanien gefertigt; er zeigt Motive aus dem islamischen 
Kulturkreis.

In der grossen U-Initiale ist Maria mit dem Jesuskind zu sehen; 
rechts von ihr kniet stellvertretend für das Kloster St. Gallen ein Mönch 
namens Swigerus (wahrscheinlich Swigger von Greifenstein, Custos des 
Klosters). Von einem Künstler aus der Gegend von St. Gallen wurde der 
Streifen mit Bildern über dem Text hinzugefügt. Man sieht in der Mitte 
Christus, flankiert von Gallus (links) und Otmar (rechts), ganz aussen auf 
beiden Seiten die segnende Hand Gottes.

Vitrine 5	 Busse, Beichte und Ablass
480 Tage Ablass für ein Gebet – ein Ablassbrief für St. Gallen

St. Gallen, Stiftsarchiv 
Urk. C1 A3  
(Panel im Barocksaal) 
Pergament 
58 × 80 cm 
Avignon 
20. Mai 1333
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Die bei Rechtshistorikern wohl bekanntesten Iuridica der Stiftsbibliothek 
St. Gallen sind die hier erhaltenen sechs Leges-Handschriften. In diesen 
sind frühmittelalterliche Volks- und Stammesrechte überliefert. Aber kei­
ne dieser Leges-Handschriften wurde im Kloster St. Gallen geschrieben. 
Allesamt stammen sie von auswärts, aus Italien, Churrätien, Frankreich 
und Bayern. Sie wurden alle in den 200 Jahren zwischen 670 und 870 ge­
schrieben, sind jedoch spätestens gegen 900 im Kloster St. Gallen nach­
weisbar.

Der Begriff lex (Plural: leges) ist lateinisch und bezeichnet im weite­
ren Sinne jede Art von Rechtsvorschrift. Der Name taucht schon im Zeital­
ter der römischen Republik auf. In spätrömischer Zeit verstand man unter 
einer Lex eine staatliche Vorschrift, die sich, schriftlich zu Pergament oder 
Papyrus gebracht, an die Angehörigen dieses Staates richtete und deren 
Rechte und Pflichten regelte. Seit dem Anfang des 6. Jahrhunderts wurden 
im Anschluss an die Völkerwanderungszeit in den germanischen Nach­
folgereichen Gesetzesbücher sowohl für die ursprüngliche römische Be­
völkerung als auch für die neu angesiedelten germanischen Stämme erlas­
sen und veröffentlicht. Auch diese wurden mit dem Begriff Lex eingelei­
tet. Ausnahme bilden die Stammesgesetze der Goten und Langobarden, 
die stattdessen den Begriff Edictum tragen: Edictum Theoderici bzw. 
Edictum Rothari. Der Praxisbezug der Leges für die Rechtsprechung zu 
jener Zeit ist nicht vollständig klar: Sie geben nur einen Teileindruck der 
damaligen Rechtsgewohnheiten, denn daneben gab es ein mündlich 
tradiertes Gewohnheitsrecht, das zur Anwendung kam. Eines der Merk­
male der Leges ist das Kompensationssystem: Sühne für begangene Ver­
fehlungen der unterschiedlichsten Art konnte man mit der Bezahlung von 
Geldsummen erlangen.

In weitesten Teilen römisches Recht geben die Lex Romana Visigo-
thorum (überliefert in Auszügen in Cod. Sang. 729, 731) und die Lex Romana 
Curiensis (Cod. Sang. 722) sowie die in der Stiftsbibliothek St. Gallen nicht 
überlieferte Lex Romana Burgundionum wieder. Für verschiedene germa­
nische Stämme wurden zwischen dem 6. und 8. Jahrhundert die Stammes­
gesetze schriftlich fixiert, so die Lex Salica für die (Sal-)Franken (Cod. 
Sang. 728, 729, 731), das Edictum Rothari für die Langobarden (Cod. Sang. 
730), die Lex Ribuaria für den Stamm der Rheinfranken um Köln (Cod. 
Sang. 728), die Lex Alamannorum für die Alemannen (Cod. Sang. 729, 731, 
732) sowie die in St. Gallen nicht überlieferte Lex Baiuvariorum für die 
Bajuwaren. Die Gesetzesaufzeichnungen der germanischen Stämme wur­
den früher – etwas abschätzig – auch als Leges barbarorum bezeichnet.

Vier dieser Leges-Handschriften gelangen in dieser Vitrine zur Aus­
stellung (Cod. Sang. 722, 730, 731, 732), eine fünfte Handschrift (Cod. 
Sang. 729) ist in Vitrine 3 zu sehen, während das sechste Manuskript, 
Cod. Sang. 728 mit der Lex Salica und der Lex Ribuaria, aus Platzgründen 
nicht gezeigt werden kann.

68 | 69
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Das Edictum Rothari – das älteste Stammesgesetz  
der Langobarden
Während der Zeit der Völkerwanderung, um 568, drang der ursprünglich 
an der mittleren und unteren Elbe beheimatete Stamm der Langobarden 
in Nord- und Mittelitalien ein und wurde dort sesshaft. Unter König Ro­
thari (636−652) wurden die langobardischen Rechtsgewohnheiten erst­
mals schriftlich fixiert und im Jahr 643 vor einer Heeresversammlung bei 
Pavia als Edictum Rothari (Anordnung, Erlass des Rothari) verlesen. Da­
mit erhielten sie Rechtskraft. Das Edictum Rothari, eine, so verschiedene 
Rechtshistoriker, «legislative Spitzenleistung», ist in 388 Kapitel geglie­
dert, die vornehmlich strafrechtliche Angelegenheiten regeln. In das in 
etwas verderbter lateinischer Sprache niedergeschriebene Gesetz sind 
sowohl christliches Schrifttum als auch römische und germanische Rechts­
gewohnheiten eingeflossen.

Die heute nur noch in Bruchstücken vorliegende älteste erhaltene 
Handschrift des Edictum Rothari wurde noch im 7. Jahrhundert in Ober­
italien (Bobbio? Pavia?) geschrieben. Der grösste Teil der Fragmente be­
findet sich heute in der St. Galler Stiftsbibliothek. Weitere Bruchstücke 
werden in Zürich (Zentralbibliothek, Staatsarchiv) sowie in Karlsruhe 
(Badische Landesbibliothek) aufbewahrt. Noch in Buchform gelangte das 
Edictum im 9. Jahrhundert auf unbekannten Wegen, wohl über das Kloster 
Reichenau, ins Kloster St. Gallen. Dort wurde es bald auseinandergenom­
men, vielleicht weil die Schrift für die an die karolingische Minuskel ge­
wohnten Mönche schlecht lesbar war. Die einzelnen Blätter wurden je­
doch nicht entsorgt, sondern landeten in einer Ecke der damaligen Biblio­
thek im Hartmut-Turm. Bei einer grösseren Neubindungsaktion um 1460 
wurden viele dieser Blätter, ganz oder zerstückelt, in die Deckel, Rücken 
und Fälze anderer Handschriften eingebunden, die damals restauriert 
oder neu bzw. erstmals gebunden wurden. Zwischen 1780 und 1820 wur­
den die Blätter von zwei Bibliothekaren entdeckt, in ihrem Wert erkannt 
und aus den Bänden, in denen sie gefunden worden waren, geborgen und 
zu einem eigenen Codex zusammengebunden. Bibliothekar Ildefons von 
Arx wusste über dessen Bedeutung schon 1823 Bescheid: «Dieser Codex 
ist aus allen, welche das langobardische Gesetz enthalten, in Teütschland 
der erste.» Wie die Forschung heute weiss, ist Cod. Sang. 730 auch welt­
weit der älteste Textzeuge. Zusammen mit den Blättern in Zürich und 
Karlsruhe umfasst er rund die Hälfte des einstigen Textes. Übergrosser 
Wissensdrang liess den Bibliothekar Anton Henne (Amtszeit 1855−1861) 
versuchen, die schlecht lesbaren Textstellen mit chemischen Substanzen 
besser lesbar zu machen. Das Resultat war verheerend: Viele Pergament­
blätter sind heute blau gefärbt und für jedermann unlesbar.

Phantasievoll gestaltet sind die Initialen. Man findet neben rein 
ornamentalen Verzierungen eine breite Vielfalt von zoologischen Moti­
ven: Fische, Seepferde, Hühner, weitere Vögel, Phantasietiere, alles be­
einflusst durch irische Vorbilder.

Vitrine 6	 Leges-Handschriften
Das Edictum Rothari – das älteste Stammesgesetz der Langobarden

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 730 (S. 4)
Pergament 
55 Blätter, 20 × 14 cm 
Kloster Bobbio? König­
licher Hof Pavia? 
um 670/680 
www.cesg.unifr.ch 
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Eine Sammelhandschrift mit drei Leges-Texten aus Lyon:
Epitome Legis Romanae Visigothorum – Lex Salica –  
Lex Alamannorum
Eine der schönsten Rechtshandschriften des frühen Mittelalters ist der 
Codex 731 der Stiftsbibliothek St. Gallen. Der Formenreichtum der An­
fangsbuchstaben in diesem wohl im Umfeld der Kollegiatskirche St. Paul 
in Lyon entstandenen Manuskript ist aussergewöhnlich: Man findet dort 
Dutzende von menschlichen Gestalten, Fische, Vögel, Hunde, Hähne, 
Schlangen und weiteres Getier und auch eine karolingische Münze mit 
dem Monogramm Karls des Grossen. Der Kunsthistoriker Anton von Euw 
ordnet die Initialkunst im Cod. Sang. 731 als «karolingisches Extrakt ver­
schiedener in Frankreich und Italien seit dem 6./7. Jahrhundert nach­
weisbarer Strömungen» ein. Bemerkenswert an dieser Handschrift ist 
auch der Umstand, dass sich der Schreiber Wandalgarius, wohl ein Kle­
riker, gleich dreimal nennt. Uuandalgarius fecit hec, lautet etwa die Bild­
legende unter der Darstellung eines diademgeschmückten Mannes, der 
ein Buch (oder eine Gesetzestafel?) in seiner linken Hand hält (S. 234). Die 
Handschrift ist überdies – auch dies war damals unüblich – datiert: Der 
letzte Teil des Codex wurde gemäss dem Zeugnis des Schreibers Wandal­
garius (S. 342) in aller Eile am 1. November 793 fertiggestellt. Der Codex 
ist damit die drittälteste Handschrift in der Schweiz, deren Herstellungs­
datum man kennt.

Der Inhalt der Handschrift vermag, so der Rechtshistoriker Claus­
dieter Schott, «eine Vorstellung von der karolingisch-fränkischen Reichs­
idee zu vermitteln» (1993). Der Band beginnt mit einem Auszug (Epi-
tome) aus der Lex Romana Visigothorum, also einer stark gekürzten Aus­
wahl von deren wichtigsten Texten (S. 1−230). Die Lex Romana Visigo-
thorum, 506 durch den westgotischen König Alarich II. erlassen und nach 
ihm in der älteren Literatur meist Breviarium Alarici genannt, war das 
umfassendste römischrechtliche Corpus des Frühmittelalters und stand 
stellvertretend für das römische Recht. Es folgen eine Genealogie von 
Jesus (S. 231−233) und das beschriebene Bild eines Gesetzgebers (S. 234). 
Mit der Genealogie Christi wird dokumentiert, dass man sich vom heid­
nischen Rom distanziert und sich «ganz dem christlichen Glauben und 
dessen Gerechtigkeitsethik verpflichtet fühlt» (Schott). Der zweite um­
fangreiche Text ist eine Abschrift der Lex Salica (S. 235−294) in der um 
763/64 anzusetzenden D-Fassung dieses Rechtsbuchs der Franken. 
Inhaltlich ist die vom Reichsgründer Chlodwig (482−511) erlassene Lex 
Salica recht weit vom römischen Recht entfernt und verrät vermehrt frän­
kisch-germanische Züge. Der Lex Salica schliessen sich eine kurze Königs­
liste sowie die textgeschichtlich wichtige Abschrift A1 der Lex Alaman-
norum an (dazu auch S. 77). Dass die Lex Alamannorum direkt der Lex Salica 
folgt, interpretiert Clausdieter Schott dahingehend, dass das alemanni­
sche Gesetz die nichtfränkischen Stämme des Reichs und damit symbo­
lisch das übergreifende Grossreich der Franken repräsentieren soll.

Vitrine 6	 Leges-Handschriften
Eine Sammelhandschrift mit drei Leges-Texten aus Lyon

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 731 (S. 242)
Pergament 
342 Seiten, 21,5 × 13 cm 
Wandalgarius 
Kollegiatskirche Lyon (?) 
793 
www.cesg.unifr.ch
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Die Lex Romana Curiensis 
Die Lex Romana Curiensis ist eine eigenständige Bearbeitung und aus­
zugsweise Kompilation der Lex Romana Visigothorum (vgl. dazu S. 73) und 
anderer Quellen des spätrömischen Rechts. Ein mit fränkischen Rechts­
vorstellungen vertrauter Kleriker dürfte diese Kompilation in der ersten 
Hälfte des 8. Jahrhunderts geschaffen haben. Der Text ist nur in drei voll­
ständig erhaltenen Handschriften überliefert, in der hier ausgestellten 
Handschrift Cod. Sang. 722 der Stiftsbibliothek, in dem aus dem Kloster 
Pfäfers stammenden Cod. Fab. XXX des Stiftsarchivs St. Gallen und in 
der zwischenzeitlich verschollenen Handschrift Cod. 3493/3494 der Uni­
versitätsbibliothek Leipzig, die wie zwei Fragmente in Mailänder Biblio­
theken aus einem norditalienischen Skriptorium stammt. Da die beiden 
wesentlich bekannteren, in St. Gallen überlieferten Codices in Churräti­
en (um 800 bzw. in der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts) geschrieben 
wurden, erhielt der Text im 19. Jahrhundert die etwas irreführende Be­
zeichnung Lex Romana Curiensis. Dieser Text dürfte aber mit Bestimmt­
heit nicht das damals in Churrätien gültige Recht wiedergeben. Vielmehr 
scheint die Lex Romana Curiensis keinerlei gesetzgeberische Geltung ge­
habt zu haben, sondern eine mehr private, literarische Rezeption der Lex 
Romana Visigothorum darzustellen.

Im hier ausgestellten Cod. Sang. 722 liegt (S. 19−247) die älteste 
Fassung der Lex Romana Curiensis vor. Sie wurde um 800 während der 
Amtszeit von Bischof Remedius († 805/806 oder um 820) wohl in der 
Bischofsstadt Chur von drei verschiedenen Händen geschrieben. 

Die Handschrift überliefert daneben weitere Rechtstexte, nämlich 
die Constitutiones Justiniani (S. 3−15), eine Sammlung kirchenrechtlicher 
Bestimmungen aus dem Justinianischen Recht, und die singulär hier über­
lieferten Capitula Remedii episcopi Curiensis (S. 248−256), strafrechtliche 
Bestimmungen des Churer Bischofs in Sachen Sonntagsheiligung, Schutz 
der Armen, Ehebruch, Mord oder Diebstahl. 

Auffällig an dieser Handschrift ist der Umstand, dass die meisten 
Pergamentblätter, auf die die Lex Romana Curiensis geschrieben ist, 
bereits einmal beschrieben waren. Mit dem Fachbegriff nennt man diese 
zweifach beschriebenen Blätter Palimpseste. Mit Abreiben mit Bimsstein, 
mit Abkratzen mit dem Messer oder durch Einlegen der Blätter in Milch 
wurde die untere Schrift getilgt und dann mit einem zweiten Text, hier der 
Lex Romana Curiensis, überschrieben. Glücklicherweise gelang das Ent­
fernen der ursprünglichen Schrift nicht immer gut, denn oft ist die Erst­
schrift besonders interessant. In diesem Fall wurde sie zu Beginn des 
6.  Jahrhunderts in Norditalien geschrieben und enthält die älteste Über­
lieferung des Kommentars des Kirchenlehrers Hilarius von Poitiers zu 
den Psalmen 119 bis 147 (Tractatus super Psalmos).

Vitrine 6	 Leges-Handschriften
Die Lex Romana Curiensis

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 722 (S. 19)
Pergament 
268 Seiten, 25,5 × 16 cm 
Zweitschrift: Churrätien  
(Erstschrift: Italien) 
 Zweitschrift: um 800 
(Erstschrift: Beginn des 
6. Jahrhunderts)  
www.cesg.unifr.ch
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Die Lex Alamannorum 
Gemäss Einschätzung von Fachleuten stammt die St. Galler Handschrift 
Cod. Sang. 732 aus Bayern, vermutlich aus dem Umfeld des Bischofs  
von Freising. Sie wurde um 815/17 von einer kleinen Gemeinschaft von 
Schreibern geschrieben. Als vielfältige Sammelhandschrift überliefert sie 
zahlreiche wichtige Texte. Zu nennen sind vor allem Exzerpte aus Heilig­
land-Beschreibungen, etwa aus dem Werk De situ terrae des Theodosius 
oder aus dem Itinerarium Burdigalense, dem Handbuch der Reise eines an­
onymen christlichen Pilgers um 333/334 von Bordeaux nach Jerusalem. 
Von Bedeutung sind auch Königs- und Papstlisten sowie – im dritten Vier­
tel des 9. Jahrhunderts im Kloster St. Gallen nachgetragen – die so genann­
ten Annales Sangallenses breves, die Informationen über die Zeit von 703 bis 
869 bieten. 

Ganz vorne in der Handschrift findet sich eine der zahlreichen 
karolingisch geprägten Abschriften der Lex Alamannorum (B 27), die zur 
bayerisch-süddeutschen Handschriftengruppe B gehört. Zusammen mit 
den beiden weiteren, einer früheren Handschriftengruppe angehörenden 
Abschriften (in Cod. Sang. 729 und 731; vgl. dazu S. 38 und 73) sind so in 
der Stiftsbibliothek St. Gallen drei von gut fünfzig erhaltenen frühmittel­
alterlichen Abschriften der alemannischen Rechtsaufzeichnungen über­
liefert. Die umfangreichere Textklasse B zeichnet sich vor allem dadurch 
aus, dass die einzelnen Titel mit Überschriften versehen sind, wie dies 
auf der nebenstehenden Abbildung zu sehen ist: De eo qui sponsam alterius 
acciperit – «Von demjenigen, der die Verlobte eines anderen [gesetzes­
widrig] zu sich nimmt» (oben) und De eo qui sponsam suam dimiserit et aliam 
duxerit – «Von demjenigen, der seine Verlobte entlässt und eine andere 
heiratet» (unten).

Die Lex Alamannorum ist in den Verschriftlichungsprozess des 
Gewohnheitsrechts durch die germanischen Stämme des frühen Mittel­
alters einzuordnen (Lex Salica, Lex Ribuaria, Lex Baiuvariorum) und 
basiert auf einer frühen Fassung aus dem 7. Jahrhundert, dem Pactus Ala-
mannorum. Die Überlieferung des Pactus Alamannorum ist äusserst frag­
mentarisch, im Gegensatz zur breiten Überlieferung der Lex Alaman-
norum in der Recensio Lantfridana. Gemäss den Eingangsworten in zwei 
Handschriften der Lex Alamannorum soll der Alemannenherzog Lant­
frid († 730) nach 724 eine Revision des alemannischen Stammesgesetzes 
veranlasst haben, die vor allem die Stellung des Herzogs regelte. Inhalt­
lich gliedert sich die Lex Alamannorum in drei Teile: Kirchensachen, Her­
zogssachen und Volkssachen. Mit den gegen 100 Verordnungen beab­
sichtigte der Gesetzgeber, «dem Mechanismus von Blutrache und Fehde, 
die bisweilen bis zur Vernichtung ganzer Familienverbände führte», wirk­
sam entgegenzutreten (Schmidt-Wiegand). Eingeführt wurde ein Kom­
pensationssystem, bei dem unterschiedlichste Vergehen an anderen Per­
sonen durch Bezahlung einer Geldsumme gesühnt werden konnten.

Vitrine 6	 Leges-Handschriften
Die Lex Alamannorum

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 732, S. 1−98 (S. 52)
Pergament 
194 Seiten, 19 × 14,5 cm 
Bayern, wohl Freising 
1. Viertel des 9. Jahr­
hunderts 
um 850/870 in St. Gallen 
ergänzt 
www.cesg.unifr.ch
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Ein Ort des Rechts auf dem 
karolingischen Klosterplan



Der karolingische Klosterplan von St. Gallen (Cod. Sang. 1092) ist die äl­
teste erhaltene Architekturzeichnung des europäischen Mittelalters. Ge­
zeichnet und geschrieben wurde er um 820/830 auf der Reichenau. Auf ein 
Jahr genau datieren lässt sich der Plan nicht, doch gibt es verschiedene 
Hinweise auf die Entstehungszeit: Florian Huber entdeckte, dass sich in 
der Inschrift zum Gänsestall einzelne der Grossbuchstaben auch als römi­
sche Zahlen lesen lassen. Addiert ergeben sie 819. Allerdings ist diese 
Deutung der Gänsestall-Inschrift als Chronogramm nicht ganz unumstrit­
ten; man kann sich beispielsweise fragen, warum das ebenfalls vorhande­
ne Zahlzeichen M (= 1000) aus der Rechnung ausgespart wurde. Einen 
Hinweis auf eine etwas spätere Datierung, nämlich nach 826, liefert einer 
der Altäre in der Klosterkirche, der dem hl. Sebastian gewidmet ist. Des­
sen Reliquien wurden im Jahr 826 nach Soissons überführt, woraufhin der 
Sebastianskult nördlich der Alpen einen Aufschwung nahm. Schliesslich 
kann der Plan kaum nach 830 gezeichnet worden sein, denn in dem Jahr 
begann Abt Gozbert von St. Gallen (Abt 816−837) mit dem Neubau der Klos­
terkirche. Diesem Abt Gozbert – oder möglicherweise seinem gleichnami­
gen Neffen – ist denn auch wohl der Plan gewidmet; er ist im Widmungs­
brief am oberen Rand des Plans namentlich genannt. Hingegen nennt sich 
der Absender des Plans in der Widmung nicht. Man kann aber vermuten, 
dass es sich um Haito (* um 762, † 836), Abt der Reichenau und Bischof 
von Basel, handelt. Einer der beiden beteiligten Schreiber war Regin­
bert († 846), der Bibliothekar des Klosters auf der Reichenau.

Der Plan hat ein aussergewöhnlich grosses Format: Er misst 
112 × 77,5 cm. Ein so grosses Stück Pergament liess sich nicht aus einer 
einzelnen Schafhaut herstellen; statt dessen wurden fünf Pergamentstü­
cke mit weissem Faden aneinandergenäht. Weil der Plan allein als Mate­
rial äusserst wertvoll war, bewahrte man ihn im Kloster St. Gallen auch 
dann noch auf, als er in seiner Funktion als Architekturplan nicht mehr 
benötigt wurde. Im 12. Jahrhundert wurde auf die frei gebliebene Rück­
seite die Vita des hl. Martin geschrieben. Da der Platz für die Martinsvita 
nicht ganz ausreichte, radierte der Schreiber auf der Vorderseite ein Ge­
bäude aus und schrieb das Ende des Textes in die linke untere Ecke des 
Plans. Was für ein Gebäude sich dort ursprünglich befand, lässt sich 
nicht mehr herausfinden – auch der Einsatz von Chemikalien im 19. Jahr­
hundert, von dem noch die blauen Flecken zeugen, konnte das Geheim­
nis nicht lüften.

Auf dem Klosterplan sind insgesamt 52 Gebäude mit 334 erklären­
den Beischriften eingezeichnet. Mit Kirche, Klausurbereich, Gästehäu­
sern, Hospital, Schule, Wirtschaftsgebäuden, Werkstätten, Stallungen und 
Gärten enthält der Plan alles, was ein Benediktinerkloster braucht, um 
gemäss der Benediktsregel autark existieren zu können: «Das Kloster 
soll, wenn möglich, so angelegt werden, dass sich alles Notwendige, näm­
lich Wasser, Mühle und Garten, innerhalb des Klosters befindet und die 
verschiedenen Arten des Handwerks dort ausgeübt werden können. So 
brauchen die Mönche nicht draußen herumzulaufen, denn das ist für sie 
überhaupt nicht gut» (Regula Benedicti, cap. 66, 6−7; Übersetzung: Salz­
burger Äbtekonferenz).
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Mindestens einen «Ort des Rechts» findet man auf dem Klosterplan: den 
Versammlungsort der Mönche, der sich im nördlichen Kreuzgangflügel 
befindet und direkt an die Kirche angrenzt. Was in späteren Klosterbau­
ten zu einem abgeschlossenen Raum werden sollte (dem Kapitelsaal), ist 
hier also noch ein Teil des Kreuzgangs und als solcher nur bedingt vor 
Wind und Wetter geschützt. Anders als die übrigen drei Flügel des Kreuz­
gangs ist der Nordflügel auf dem Plan zu beiden Seiten mit einer doppel­
ten Linie begrenzt, was wohl als Hinweis auf Bänke an den Wänden zu 
interpretieren ist. Die Beischrift auf dem Klosterplan lautet (in einem 
hexametrischen Vers): Hinc pia consilium pertractet turba salubre («Hier 
soll die fromme [Mönchs-]Schar heilsamen Rats pflegen»).

Die Mönche versammelten sich dort täglich nach der Prim zum 
sogenannten Kapiteloffizium, bevor sie an ihre Arbeit gingen, hörten ein 
Kapitel aus der Benediktsregel (daher die Bezeichnung «Kapiteloffizium») 
und einen Text über den jeweiligen Tagesheiligen. Ausserdem wurden 
die Namen der am betreffenden Tag Verstorbenen verlesen. Eine Zusam­
menstellung verschiedener Texte für die Lesung im Kapiteloffizium fin­
det man in Cod. Sang. 915 (vgl. oben, S. 59). Neben dem täglichen Kapitel­
offizium fanden an dieser Stelle auch ausserordentliche Versammlungen 
der Mönchsgemeinschaft statt, bei denen die Mönche ihre Meinung zu 
wichtigen administrativen, wirtschaftlichen oder personellen Fragen 
kundtun durften. Die Entscheidung war allerdings letztlich dem Abt vor­
behalten. Auch Beratungen mit auswärtigen Gästen, etwa Visitatoren, 
welche die Klosterzucht überprüfen sollten, oder die Wahl eines neuen 
Abtes erfolgten dort, ebenso wie Bestrafungen von Mönchen.

Der Mönch Ekkehart IV. (nach 980 – um 1060), Chronist des Klos­
ters St. Gallen, berichtet in seinen Casus sancti Galli von einigen Gescheh­
nissen, die sich am Versammlungsort des Mönchskapitels zutrugen. So 
erzählt er über den Kölner Mönch Sandrat, der im Auftrag von Kaiser Otto 
dem Grossen um 964/966 im Kloster St. Gallen prüfen sollte, ob die dor­
tigen Mönche die Benediktsregel einhielten. Mit seiner Kritik brachte 
Sandrat einige der Mönche so sehr gegen sich auf, dass es zu Unmutsäus­
serungen kam. Erzürnt schlug Sandrat einen jungen Mönch, der gegen ihn 
aufbegehrt hatte, woraufhin dieser Sandrat einen Fausthieb gegen die 
Schläfe versetzte. Derartige Selbstjustiz konnte nicht ungestraft bleiben: 
«… der Abt wurde geholt und die Glocke zum Kapitel geläutet; dort wurde 
auf Befehl des Abtes jener Jüngling, noch immer in rasendem Zorn, an die 
Säule im Pyrale gebunden und sehr hart mit Rutenstreichen gezüchtigt» 
(Casus sancti Galli, cap. 141; Übersetzung: Haefele, S. 275).

Der Kreuzgang. Oben der 
Versammlungsort des 
Kapitels im Nordflügel des 
Kreuzgangs.

(nächste Doppelseite) 
Klosterplan 
Gesamtansicht 
St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 1092
Pergament 
112 × 77,5 cm 
Reichenau 
819 oder 826/30 
www.cesg.unifr.ch

Vitrine 7	 Ein Ort des Rechts auf dem karolingischen Klosterplan
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 8
Mittelalterliche Kostbarkeiten aus der 
Schatztruhe der Stiftsbibliothek St. Gallen



In einer schwergewichtigen Vitrine von 1870, einer qualitätvollen Schrei­
nerarbeit jener Zeit, pflegt die Stiftsbibliothek jeweils weitere Kostbarkei­
ten zu präsentieren, die nichts oder nur am Rande mit dem Ausstellungs­
thema zu tun haben. In den vielfältigen Handschriftenschätzen der Biblio­
thek finden sich für zahlreiche Wissensgebiete Dokumente von abendlän­
discher Bedeutung. Ausgestellt sind diesmal repräsentative Zeugnisse für 
die früheste Stufe der deutschen Sprache, für die Überlieferung insularer 
(irischer bzw. angelsächsischer) Manuskripte, für die Geschichte der früh­
mittelalterlichen St. Galler Buchkunst, für die Einbandkunst der Karolin­
gerzeit und für die Geschichte der einstimmigen Musik. 

Die lateinisch-althochdeutsche Benediktsregel (Cod. Sang. 916) 
leitet gewissermassen vom Ausstellungsthema zu dieser «Zimelienvi­
trine» über. Die nach 800 geschriebene Interlinearversion in deutscher 
Sprache, Wort für Wort über dem lateinischen Regeltext notiert, zählt zu 
den bekanntesten althochdeutschen Sprachdenkmälern der Stiftsbiblio­
thek und stellt mit ihren Anweisungen, Anleitungen und Vorschriften 
auch ein für die Mönche verbindliches Rechtsdokument dar. Eine zweite 
Handschrift aus althochdeutscher Zeit (Cod. Sang. 825) repräsentiert 
das Werk des St. Galler Mönchs und Lehrers Notker des Deutschen. Die­
ser gilt als der wichtigste Übersetzer deutscher Zunge vor Martin Luther; 
die meisten seiner Schriften sind in der St. Galler Stiftsbibliothek erhal­
ten. Von grosser Bedeutung sind nicht nur seine Wortschöpfungen, son­
dern auch seine Exkurse, mit denen er, von wenig bekannten Begriffen  
in den originalen Texten ausgehend, den Schülern ein breites Allgemein­
wissen vermittelte. Die Stiftsbibliothek besitzt ferner eine bedeutende 
Sammlung insularer Handschriften; vor allem die irischen Handschriften 
aus dem frühen Mittelalter geniessen einen hohen Bekanntheitsgrad. Für 
einmal ist keine irische Handschrift ausgestellt; gezeigt wird das in angel­
sächsischer Minuskel geschriebene älteste erhaltene Martyrologium des 
Kirchenvaters Beda Venerabilis (Cod. Sang. 451). Stellvertretend für die 
sanktgallische Initialkunst steht eine prachtvolle Handschrift mit den 
Lebensgeschichten von drei St. Galler Hausheiligen aus dem 11. Jahrhun­
dert (Cod. Sang. 560), und die Einbandkunst wird durch ein Elfenbein-
Diptychon repräsentiert, das Kaiser Karl dem Grossen bei dessen Kaiser­
krönung im Jahr 800 überreicht wurde (Cod. Sang. 60). Schliesslich ist mit 
Cod. Sang. 338 aus dem 11. Jahrhundert ein Graduale mit den berühmten 
St. Galler Neumen zu sehen, das in seinem Sakramentarteil auch einige 
Zierseiten, darunter zwei leider stark beschädigte Miniaturen, enthält. 
[K. S.]
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Die lateinisch-althochdeutsche Benediktsregel von St. Gallen
Die Stiftsbibliothek ist im Besitze von zahlreichen Abschriften der Or­
densregel des heiligen Benedikt († 547). In Montecassino verfasste dieser 
für seine Mönchsgemeinschaft eine neue, im Vergleich zu früheren Re­
geln massvollere, menschlichere und mildere Ordensregel in 73 Kapiteln. 
Die Regula Benedicti breitete sich bis ins 8. Jahrhundert in ganz Europa aus 
und war auch für die Klostergemeinschaft von St. Gallen über 1000 Jahre 
lang, von 747 bis zur Klostersäkularisierung 1805 und eigentlich bis zum 
Tod des letzten Konventualen, P. Viktor Spielmann (1769−1849), die ver­
bindliche Lebensnorm der hiesigen Mönche. Vor allem zwei dieser Regel­
abschriften sind berühmt, einerseits Cod. Sang. 914, die textgeschichtlich 
wichtigste, dem verlorenen Original in Montecassino am nächsten ste­
hende, gegen 820 vorgenommene Abschrift, und andererseits Cod. 
Sang. 916, die lateinisch-althochdeutsche Regelabschrift, die kurz nach 
800 im Kloster St. Gallen hergestellt wurde, möglicherweise aus einer 
nicht mehr erhaltenen Reichenauer Vorlage.

Die lateinisch-althochdeutsche Benediktinerregel zählt zu den be­
kanntesten althochdeutschen Sprachdenkmälern der Stiftsbibliothek. Es 
handelt sich um eine Interlinearversion, d. h., zwischen die Zeilen des latei­
nischen Regeltextes fügten drei sich abwechselnde Schreiber mit hellerer 
Tinte und in kleinerer Schrift den entsprechenden althochdeutschen Aus­
druck hinzu. Allerdings sind vom Regeltext nur der Prolog und die ersten 
14 Kapitel sowie Kapitel 31 lückenlos ins Althochdeutsche übertragen; die 
Kapitel 15 bis 30 und 32 bis 67 haben die Mönche nur teilweise ins Althoch­
deutsche übersetzt (Fachausdruck: glossiert), während bei den Kapiteln 
68 bis 73 jegliche althochdeutschen Entsprechungen fehlen. Der kleinfor­
matige Codex ist eine schlichte und handliche Gebrauchshandschrift, be­
stimmt, so Achim Masser, «zum eifrigen Studium» des Regeltexts. 

Die hier gezeigte Handschrift war nicht die einzige althochdeut­
sche Interlinear-Version der Benediktsregel, die in der Klosterbibliothek 
St. Gallen existierte. Bis zum Jahr 1600 gab es offenbar drei leicht von­
einander abweichende Fassungen der althochdeutschen Übersetzung. 
Eine der drei Versionen dürfte kurz nach 1600 im Umfeld des Gelehrten 
Melchior Goldast (1578−1635) verloren gegangen sein. Er hatte die Wör­
ter im Jahr 1606 als alphabetisch angeordnetes lateinisch-althochdeut­
sches Glossar abgedruckt. Eine zweite, heute ebenfalls nicht mehr erhal­
tene Regelhandschrift mit althochdeutscher Interlinearversion war 1726 
von Johann Georg Scherz in hoher drucktechnischer Qualität im Druck 
herausgegeben worden und ist auch durch Bibliothekskataloge bis 1760 
bezeugt. Diese Regelhandschrift wurde im Jahre 1760 an den gelehrten 
Abt Martin Gerbert aus dem Kloster St. Blasien im Schwarzwald ausge­
liehen und ging dort im verheerenden Klosterbrand von 1768 zugrunde. 
[K. S.]

Vitrine 8	 Mittelalterliche Kostbarkeiten  
Die lateinisch-althochdeutsche Benediktsregel von St. Gallen

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 916 (S. 34)
Pergament 
172 Seiten, 19,5 × 12,5 cm 
wahrscheinlich Kloster 
St. Gallen 
kurz nach 800 
www.cesg.unifr.ch
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Die Consolatio philosophiae des Boethius in der kommentieren­
den Übersetzung des St. Galler Mönchs Notker des Deutschen
Der Mönch Notker der Deutsche (um 950−1022), Lehrer und Schulvorste­
her im Kloster St. Gallen, gilt als die bedeutendste und vielseitigste Über­
setzerpersönlichkeit der althochdeutschen Sprachperiode. Mit «diffe­
renzierter Meisterschaft» (Sonderegger, S. 108) übersetzte und interpre­
tierte er, für seine Schüler pädagogisch aufbereitet, das Latein der an­
spruchsvollen Grundtexte, etwa der Kategorien und der Hermeneutik des 
Aristoteles in der lateinischen Bearbeitung durch Boethius oder der ers­
ten zwei Bücher des Werks Von der Hochzeit der Philologie mit Merkur des 
Martianus Capella. Den lateinischen Text gliederte er in kleinere syntak­
tische Einheiten, die er anschliessend ins Deutsche übertrug und gleich­
zeitig mit Hilfe von Kommentarmaterial in einer für ihn typischen Misch­
sprache Latein/Deutsch Satz für Satz, Teilsatz für Teilsatz erläuterte. In 
diesen Kommentaren ist ein kulturhistorisch sehr breiter Wissensschatz 
auf uns gekommen, am meisten wohl in der kommentierenden Überset­
zung des Werks De consolatione philosophiae des Anicius Manlius Boethi­
us (um 480−524). Dieses Werk war von der Karolingerzeit bis ins 18. Jahr­
hundert eines der meistgelesenen Bücher, vornehmlich im Schulunter­
richt. Die Notker’sche Übertragung und Kommentierung ist einzig in die­
ser St. Galler Handschrift überliefert.

In den erhaltenen Schriften Notkers des Deutschen – ein Drittel 
seiner Werke ist leider verschollen – finden sich gegen 8000 althochdeut­
sche Wörter, darunter «viele Neubildungen aus allen Bereichen geistigen 
Lebens wie genauester Naturbeobachtung» (Sonderegger, S. 108). Kultur­
geschichtlich wertvoll sind Notkers Exkurse, die uns anschaulich in eine 
Schulstube der Zeit um 1000 hineinblicken lassen. Da erfahren die Schü­
ler Neues über die Olympischen Spiele im alten Griechenland (S. 196/197), 
über den Vesuv (S. 18), über Techniken der Hochseeschifffahrt (S. 69 und 
174), über das Verhalten von Affen (S. 138) und vieles anderes mehr. Als 
Beispiel soll hier Notkers Erläuterung zu einer Textstelle aus der Consola-
tio philosophiae dienen, wo vom Volk der Serer und von purpurgefärbter 
Seide die Rede ist (… nec lucida vellera Serum / Tyrio miscere veneno – 
«… nicht leuchtend Gewebe der Serer mit tyrischem Safte zu färben»; 
Buch II, c. 5c, v. 8 f.): 

Seres sizzent hina uerro ostert ineben india ∙ die stroufent aba iro boumen eina 
uuolla ∙ dia uuir heizen sida ∙ dia spinnet man ze garne ∙ daz karn fareuuet man misselicho ∙ 
unde machot tar uz fellola. So man aber purpurun machon uuile ∙ so suochet man diu ani-
malia in demo mere ∙ diu latine conchilia heizent ∙ tiu ligent petaniu in zuein scalon. Tie 
scala bluotent ∙ so man siu brichet ∙ mit temo bluote ∙ fareuuet man diu purpurun … 

«Die Serer leben weit entfernt im Osten neben Indien; die streifen von ihren 
Bäumen eine Wolle, die wir Seide nennen. Die spinnt man zu einem Garn, das Garn 
färbt man bunt und macht daraus feine Gewänder. Wenn man aber Purpurgewänder 
machen will, so sucht man die Tiere im Meer, die auf Lateinisch Conchilia [Pupur­
schnecken] heissen, die liegen beschlossen in zwei Schalen. Die Schalen bluten, wenn 
man sie aufbricht; mit dem Blut färbt man die Purpurgewänder …» (Übersetzung: 
Christine Hehle). [K. S.]

Vitrine 8	 Mittelalterliche Kostbarkeiten  
Boethius in der kommentierenden Übersetzung Notkers des Deutschen

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 825 (S. 84)
Pergament 
342 Seiten, 28,5 × 20,5 cm 
Kloster St. Gallen 
1. Hälfte des 11. Jahr­
hunderts  
www.cesg.unifr.ch
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Das Martyrologium des Kirchenlehrers Beda Venerabilis  
in angelsächsischer Schrift
Am Ende seiner Historia ecclesiastica gentis Anglorum (Kirchengeschichte 
des englischen Volks) stellte der angelsächsische Gelehrte und Kirchen­
lehrer Beda Venerabilis (um 672−735) eine Liste der von ihm verfassten 
Werke zusammen. Darin führt er auch ein Martyrologium auf: Martyro
logium de nataliciis sanctorum martyrum diebus … («Ein Martyrologium 
über die Todestage der heiligen Märtyrer. Darin habe ich mich bemüht, 
alle, die ich auffinden konnte, sorgfältig zu verzeichnen, nicht nur an wel­
chem Tag, sondern auch durch welche Todesart und unter welchem Rich­
ter sie die Welt überwunden haben»).

Beda gilt mit diesem zwischen 725 und 731 geschaffenen Werk als 
Erfinder des «historischen Martyrologiums». Martyrologien sind nach 
dem Jahreslauf (vom 1. Januar bis 31. Dezember) geordnete Verzeichnisse 
von Heiligen mit kürzeren und längeren Informationen zu deren Leben.

Das vor Beda gebräuchliche Martyrologium Hieronymianum hatte 
lediglich den Namen des Heiligen, dessen Todestag und den Ort des Ster­
bens überliefert, ohne weitere Hintergrundinformationen zu liefern. Mit 
Beda erhielten die Heiligen erstmals Kurzbiographien, und damit begrün­
dete er eine Literaturgattung, die später von verschiedenen Autoren bis 
ins 11. Jahrhundert ausgebaut wurde. Die Blütezeit der Martyrologien war 
das 9. Jahrhundert, als Ado von Vienne, Hrabanus Maurus, Usuard von 
St-Germain, Wandalbert von Prüm und auch der St. Galler Mönch Notker 
Balbulus sich auf mühselige Art Informationen über die Tagesheiligen 
beschafften und neue Martyrologien verfassten.

Das in der Stiftsbibliothek überlieferte Beda-Martyrologium gilt 
als die der verlorenen Urfassung am nächsten stehende und älteste Ab­
schrift. Leider ist diese nicht komplett; auf 46 beschriebenen Seiten über­
liefert sie nur etwas mehr als die Hälfte des Textes, nämlich jene über die 
Tagesheiligen vom 1. Januar bis zum 25. Juli. Allerdings bietet auch die 
St. Galler Handschrift eine spätere Version, die nicht allein auf Beda († 735) 
zurückgehen kann: Der Tod des Bonifatius um 754/55 ist bereits in den in 
einer angelsächsischen Minuskelschrift geschriebenen Text integriert. 
Viele Rätsel umgeben auch heute noch diese Handschrift. Die Beda-For­
schung vermutet, dass diese Abschrift wohl nicht in England, sondern  
in einem angelsächsischen Kreis auf dem Kontinent wohl zu Beginn des 
9. Jahrhunderts geschrieben wurde; aber auch da bestehen Meinungs­
verschiedenheiten. Paul Lehmann (1884−1964), einer der bedeutends­
ten Paläographen des 20. Jahrhunderts, glaubt, dass dieses Martyrolo­
gium in Fulda geschrieben wurde; es sei «eines der schönsten Beispiele 
reifer angelsächsischer Kalligraphie und zwar Fuldaer Prägung». Der 
älteste Bücherkatalog von St. Gallen von 850/60 (Cod. Sang. 728, S. 10) 
nennt unter den Werken Bedas ein Martyrologium, das sich in der Kirchen­
bibliothek befinde. [K. S.]

Vitrine 8	 Mittelalterliche Kostbarkeiten 
Das Martyrologium des Kirchenlehrers Beda Venerabilis 

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 451 (S. 14)
Pergament 
54 Seiten, 24,5 × 17 cm 
England oder angelsächsi­
scher Kreis in Kontinental­
europa (Fulda?) 
9. Jahrhundert 
www.cesg.unifr.ch 
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Prachtvolle St. Galler Initialkunst: Eine Handschrift  
mit den Viten von St. Galler Hausheiligen
Die Initialornamentik, die Fähigkeit, exzellente Anfangsbuchstaben zu 
kreieren und auszuführen, war diejenige Sparte des Buchschmucks, in 
der die St. Galler Mönche die grösste Meisterschaft erreichten. Diese 
Kunstfertigkeit manifestierte sich bereits um 820/30 in den vom Mönch 
Wolfcoz ausgeführten Initialen (etwa Cod. Sang. 22: Wolfcoz-Psalter). 
Und diese Fertigkeiten zeigten sich auch noch um 1072/76, als der Mönch 
Herimannus in einer spätkarolingischen Minuskelschrift schrägovalen 
Stils eine Trilogie der St. Galler Hausheiligen, die drei Lebensgeschich­
ten von Gallus, Otmar und Wiborada, niederschrieb und gleich auch, so 
Anton von Euw, eigenständig die Initialen gestaltete und malte. Zeitlich 
dazwischen entstanden im Galluskloster einige Prachtwerke der Initial­
ornamentik, beispielsweise der Zürcher Psalter (ebenfalls um 820/830; 
Zürich, Zentralbibliothek, Ms. C 12), der Folchart-Psalter (864/883; Cod. 
Sang. 23), das Evangelium longum (um 894; Cod. Sang. 53), gegen 900 das 
Gundis-Evangelistar (Cod. Sang. 54) oder zwei Lektionare in der Zentral­
bibliothek Zürich (Ms. C 60; Ms. C 77), um nur einige zu nennen.

Zur Ausstellung gelangt die vom Mönch Herimannus geschrie­
bene Viten-Handschrift mit den Lebensbeschreibungen von drei St. Gal­
ler Hausheiligen. Der Band überliefert vorne die zwei Bücher über das 
Leben des heiligen Gallus, verfasst 833/34 vom Reichenauer Gelehrten 
Walahfrid Strabo (S. 8−259). Ihr schliesst sich die Lebensgeschichte des 
heiligen Otmar an, zwischen 834 und 838 ebenfalls verfasst von Walah­
frid Strabo (S. 262−306). Es folgen die Berichte des St. Galler Mönchs Iso 
über die Geschehnisse nach dem Tod des Otmar (S. 306−355). Zuhinterst 
finden sich die zwei vom St. Galler Mönch Herimannus verfassten Bücher 
über Leben und Sterben der heiligen Wiborada sowie über die nach dem 
Tod der Märtyrin im Jahr 926 geschehenen Wundertaten (S. 374−544). 
Gemäss dem Kunsthistoriker Anton von Euw dürfte der Viten-Autor 
Herimannus dabei mit dem Schreiber Herimannus identisch sein.

Die abgebildete Seite zeigt eine kunstvoll in Gold und Mennige 
ausgeführte C-Initiale zu Beginn des Berichts des St. Galler Mönchs Iso 
über die Geschehnisse rund um die Heiligsprechung von Otmar im Jahr 
864 (Cum beati viri corpusculum …). Iso war Augenzeuge und beschrieb in 
zwei Büchern sowohl die Wundertaten, die nach dem Tod des Heiligen 
und rund um die Kanonisation geschahen, als auch die Feierlichkeiten 
rund um die beiden Translationen, die 864 (Überführung der Gebeine 
von der St. Peterskapelle ins Gallusmünster) und 867 (Überführung vom 
Gallusmünster in die in der Zwischenzeit neu gebaute Otmarskirche) 
stattfanden. Wie bei allen anderen Initialen in diesem Codex überwie­
gen auch hier pflanzliche Elemente, ineinander verwickelte und verschlun­
gene Teile von Ranken und Blättern. [K. S.]

Vitrine 8	 Mittelalterliche Kostbarkeiten 
Prachtvolle St. Galler Initialkunst

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 560 (S. 310)
Pergament 
547 Seiten, 25,6 × 18,2 cm 
Kloster St. Gallen 
nach 1072  
www.cesg.unifr.ch
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Elfenbeintafeln aus dem Besitz Kaiser Karls des Grossen
Die Stiftsbibliothek St. Gallen ist im Besitz von drei Handschriften mit 
Einbänden mit Elfenbeintafeln. Vorne auf dem Buchkasten des St. Galler 
Cantatoriums (Cod. Sang. 359), einer der weltweit bedeutendsten Musik­
handschriften, befinden sich übereinander angeordnet zwei Elfenbein­
tafeln, die um 500 im byzantinischen Kulturkreis geschaffen wurden 
und Szenen des Kampfes zwischen Dionysos und den Indern zeigen. Am 
Prachteinband des Evangelium longum (Cod. Sang. 53) ist vorne und hinten 
je eine grosse Elfenbeintafel angebracht, die der St. Galler Mönch Tuo­
tilo um 894/95 mit Szenen beschnitzte, darunter mit der ältesten erhalte­
nen Darstellung des heiligen Gallus mit dem Bären. Tuotilo liess sich da­
bei in den ornamentalen Partien seiner Arbeit von einem Elfenbein-Dip­
tychon inspirieren, das sich ebenfalls in der Stiftsbibliothek St. Gallen 
befindet und heute ein irisches Johannes-Evangelium ziert.

Gemäss den Untersuchungen von Rudolf Schnyder wurde dieses 
Elfenbein-Diptychon gegen 800 in der Tradition spätantiker Herrschafts­
darstellungen in Italien beschnitzt und Karl dem Grossen anlässlich von 
dessen Kaiserkrönung im Jahre 800 in Rom überreicht. Aus des Kaisers 
Besitz gelangten die beschnitzten sowie die zwei unbeschnitzten Tafeln, 
die Tuotilo anschliessend bearbeitete, via Erzbischof Hatto von Mainz um 
894 in den Besitz des St. Galler Abtes Salomon (890−920). 

Die beiden Tafeln, eine Ornamenttafel auf der Vorder- und eine 
Tierkampftafel auf der Rückseite des Buchkastens, sind genauestens auf­
einander abgestimmt. Die Ornamenttafel zeigt ein vollständig über das 
Feld ausgebreitetes Rosetten-Ornament. Zu sehen sind zwölf Blüten, 
wobei zu jeder Blüte vier Palmetten gehören. Die Tierkampftafel ist mit 
einem organisch aus der Grundlinie aufwachsenden Wellenrankenbaum 
geschmückt. Zentralen Inhalt bilden drei zweiteilige Tierkampfszenen, 
die jeweils durch fein gearbeitete Blätter voneinander getrennt sind. Der 
oberste Tierkampf zeigt einen kräftigen Bären, der einen Stier überfällt; 
in der Mitte reisst ein Löwe eine Hirschkuh, und auf dem untersten Feld 
macht sich ein gefleckter Panther über eine Gazelle her. 

Die nicht sichtbaren Tafel-Rückseiten sind eingetieft und machen 
deutlich, dass die Tafeln einstmals die Funktion eines Schreib-Diptychons 
erfüllten. Die vertieften Felder dienten zum Einfüllen einer Wachsschicht, 
die beschrieben werden konnte. Aus der Biographie von Karl dem Grossen 
ist bekannt, dass sich der Kaiser noch in fortgeschrittenem Alter abmühte, 
schreiben zu lernen. Dazu soll er edle Schreibtafeln verwendet haben. Bei 
einer genaueren Untersuchung der Tafeln im Jahre 1973 im Schweizeri­
schen Landesmuseum in Zürich wurden im Schriftfeld der Ornamenttafel 
Strichreihen und eingeschnittene Zeichen entdeckt, die eine schwere, 
etwas ungelenke Hand angebracht hat. Ob dies möglicherweise Spuren 
der Schreibbemühungen Karls des Grossen sind? [K. S.]

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 60  
(Rückseite Einband)
Elfenbein, in Holzkasten 
eingefügt 
Ornamenttafel vorne: 
27 × 10,3 cm 
Tierkampftafel hinten: 
26,9 × 10,3 cm 
Oberitalien (?) 
um 800 
cesg.unifr.ch

Vitrine 8	 Mittelalterliche Kostbarkeiten  
Elfenbeintafeln aus dem Besitz Kaiser Karls des Grossen
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Wort und Musik für die Messe
Die Stiftsbibliothek St. Gallen ist unter anderem berühmt für ihre Samm­
lung liturgischer Handschriften mit Neumennotation (der frühmittel­
alterlichen Notenschrift) aus dem 10. und 11. Jahrhundert. Ausgestellt ist 
in diesem Jahr eine der weniger bekannten Handschriften aus dem 11. Jahr­
hundert. Sie beginnt mit einem Kalender der Heiligenfeste, von dem aller­
dings nur noch der Monat Dezember erhalten ist, sowie mit Regeln und 
Tabellen zur Berechnung des Osterfesttermins und damit auch aller von 
Ostern abhängigen beweglichen Feste des Kirchenjahres.

Auf diese einleitenden Stücke folgen als Hauptteile ein Graduale 
mit den je nach Festtag wechselnden Gesängen der Messe (Introitus, Gra-
duale, Alleluia, Offertorium, Communio) sowie ein Sakramentar mit den 
während der Messe gesprochenen Gebeten. Der Sakramentarteil war 
ursprünglich mit einem Bilderzyklus zu den Hochfesten des Kirchenjahrs 
(Weihnachten, Ostern, Himmelfahrt, Pfingsten) geschmückt. Von den 
Miniaturen sind nur noch das Pfingstbild und zu Beginn des Sakramentars 
die Kreuzigung erhalten, die restlichen drei wurden aus der Handschrift 
herausgeschnitten.

Die abgebildete Seite zeigt den Introitus und das Graduale zum 
Ostersonntag. Der Introitus beginnt mit einer grossen R-Initiale. Sie ist 
mit Goldtusche gemalt, mit Mennige (Bleioxid) orangefarben umrandet 
und mit blauer und grüner Farbe ausgefüllt. Die oberste Zeile gehört 
noch zur Überschrift, die unten auf der vorangehenden Seite beginnt und 
vollständig Dominica sancti Paschae. In die ad missam. Statio ad sanctam 
Mariam («Zur Messe am Ostersonntag. Station in S. Maria») lautet. Dies 
ist ein Hinweis auf die Kirche S. Maria Maggiore, den Ort, an dem in 
Rom die Ostermesse stattfand.

Die erste Zeile des Introitus ist wie die Initiale mit Gold geschmückt. 
Die Neumen über dieser Zeile sind gleich dem Text orangefarben. Unge­
wöhnlich sind die Formen der mit Mennige geschriebenen Neumen: Der 
Neumenschreiber hat an jede Neume kleine Zierbögen angefügt, so dass 
die Neumen zwar sehr dekorativ aussehen, man aber nur mit Mühe er­
kennen kann, welches Zeichen eigentlich gemeint ist. Vermutlich war der 
Schreiber der orangefarbenen Neumen nicht mit dem Haupt-Neumen­
schreiber identisch. Dass liturgische Handschriften arbeitsteilig geschrie­
ben wurden, war ohnehin üblich: Zunächst schrieb ein Mönch den Text, 
anschliessend ergänzte ein anderer über dem Text die Neumen. Obwohl 
der Schreiber des Textes zwischen den Silben Platz gelassen hat, reicht der 
Platz für die Notenschrift nicht an allen Stellen aus, so dass der Neumen­
schreiber gezwungen war, die Neumen übereinander anzuordnen. Man 
kann das in der zweituntersten Zeile gut erkennen. Ein späterer Benutzer 
der Handschrift hat vielleicht im 13. oder 14. Jahrhundert rote Linien unter 
den Neumen hinzugefügt, um damit eindeutig zu zeigen, welche Neumen 
zu welcher Silbe gehören. [F. S.]

Vitrine 8	 Mittelalterliche Kostbarkeiten 
Wort und Musik für die Messe

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Handschrift Nr. 338 (S. 186)
Pergament 
798 Seiten, 24,2 × 16 cm 
Kloster St. Gallen 
um 1050−1060 
www.cesg.unifr.ch
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Literaturhinweise 
Vorbemerkung: In der Stiftsbibliothek (Büro Ausleihe) ist 
ein Handapparat mit Literatur zur Ausstellung aufgestellt; 
die Bücher können dort im Lesesaal konsultiert oder aus­
geliehen werden.

Allgemeine Literatur in Auswahl:
Besonders anregende Einführungen sind: James Brundage, 

Medieval Canon Law, London u. a. 1995. – Manlio 
Bellomo, Europäische Rechtseinheit. Grundlagen  
und System des Ius Commune, München 2005. – James 
Brundage, The Medieval Origins of the Legal Pro­
fession. Canonists, Civilians, and Courts, Chicago  
u. a. 2010.

Zur Ergänzung dienen: Wilfried Hartmann und Kenneth 
Pennington (Hrsg.), The History of Medieval Canon 
Law in the Classical Period, 1140−1234. From Gratian to 
the Decretals of Pope Gregory IX (= History of Medi­
eval Canon Law), Washington, D. C., 2008, und traditio­
nelle Lehrbücher wie z. B. Stephan Meder, Rechts­
geschichte. Eine Einführung, Köln u. a. 22005, oder 
Friedrich Ebel und Georg Thielmann, Rechts­
geschichte. Von der Römischen Antike bis zur Neuzeit, 
Heidelberg 32003.

Zur Überlieferungsgeschichte und den Literaturgattungen: 
Stephan Kuttner, Repertorium der Kanonistik 
1140−1234 (= Studi e testi 71), Vatikanstadt 1937. – Hel­
mut Coing (Hrsg.), Handbuch der Quellen und Litera­
tur der neueren europäischen Privatrechtsgeschichte, 
Bd. 1: Mittelalter (1100−1500). Die gelehrten Rechte und 
die Gesetzgebung, München 1973. – Hermann Lange, 
Römisches Recht im Mittelalter, 2 Bde., München 1997 
und 2007. Bd. 1: Die Glossatoren (zusammen mit  
der Rezension durch H. H. Jakobs, Die grosse Zeit der 
Glossatoren, in: Zeitschrift der Savigny-Stiftung für 
Rechtsgeschichte. Romanistische Abteilung 116 [1999], 
S. 222−258); Bd. 2 (H. L. und Maximiliane Kriech­
baum): Die Kommentatoren. – Lotte Kéry, Canoni­
cal Collections of the Early Middle Ages (ca. 400−1140): 
A Bibliographical Guide to the Manuscripts and Litera­
ture (= History of Medieval Canon Law), Washington, 
D. C., 1999. – Detlev Jasper und Horst Fuhrmann, 
Papal Letters in the Early Middle Ages (= History of 
Medieval Canon Law), Washington, D. C., 2001. – Péter 
Erdő, Geschichte der Wissenschaft vom kanonischen 
Recht (= Kirchenrechtliche Bibliothek 4), Berlin 2006. – 
Hartmann/Pennington, The History of Medieval 
Canon Law (wie oben).

Zu den juristischen Handschriften der Stiftsbibliothek: 
Karl Schmuki, Die Beschäftigung mit juristischen 
Handschriften der Stiftsbibliothek St. Gallen vom 16. 
bis zum 19. Jahrhundert, in: Grenzüberschreitungen 
und neue Horizonte: Beiträge zur Rechts- und Regional­
geschichte der Schweiz und des Bodensees, hrsg. von 
Lukas Gschwend (= Europäische Rechts- und Regio­
nalgeschichte 1), Zürich u. a. 2007, S. 425−442.

Beschreibungen nahezu aller ausgestellten Handschriften 
sind zu finden in: Philipp Lenz und Stefania Ortel­
li, Die Handschriften der Stiftsbibliothek St. Gallen, 
Bd. 3: Abt. V. Codices 670−749: Iuridica. Kanonisches, 
römisches und germanisches Recht, Wiesbaden 2014. 
Mittelalterliche Handschriften der Stiftsbibliothek 
St. Gallen können in wachsender Zahl im Rahmen des 
Unternehmens «Codices Electronici Sangallenses 
(CESG)» im Internet frei besichtigt werden und mit 

Hilfe der begleitenden Beschreibungen erforscht 
werden (Stand Oktober 2014: 537 Handschriften): 
www.cesg.unifr.ch.

Literatur zur Einführung:
Das Zitat ist ediert in: Bernhard von Clairvaux, Sermones 

super Cantica Canticorum, Nr. 36, 2, in: S. Bernardi 
Opera, Bd. 2: Sermones super Cantica Canticorum 
36−38, hrsg. von Jean Leclercq , C. H. Talbot und 
H. M. Rochais, Rom 1958, S. 6, Z. 1−2.

Die Kritik an den Juristen ist gesammelt bei Brundage, The 
Medieval Origins (wie Allgemeine Literatur), S. 477−488.

Zum schweizerischen Juristentag 1944 in St. Gallen: 
Rechtsdenkmäler der Stiftsbibliothek St. Gallen. Zum 
schweizerischen Juristentag in St. Gallen 2. bis 4. Sep­
tember 1944, St. Gallen 1944. – St. Galler Tagblatt, 
5. September 1944.

Zu Kaspar von Breitenlandenberg, Johannes Bischoff und 
ihren Handschriften: Paul Staerkle, Beiträge zur 
spätmittelalterlichen Bildungsgeschichte St. Gallens 
(= Mitteilungen zur vaterländischen Geschichte 40), 
St. Gallen 1939, S. 19, 92−95, 97, 99, 117−120, 137−138 
und 191−192. – Johannes Duft, Anton Gössi und 
Werner Vogler, St. Gallen, in: Helvetia Sacra, Abtei­
lung 3: Die Orden mit Benediktinerregel, Bd. 1: Frühe 
Klöster, die Benediktiner und Benediktinerinnen der 
Schweiz, Bern 1986, S. 1180−1369, hier S. 1317−1318. – 
Andreas Rehberg, Johannes Bischoff – auf den Spuren 
eines St. Galler Juristen in Italien, in: Peter Erhart 
und Jakob Kuratli, Vedi Napoli e poi muori – Grand 
Tour der Mönche, St. Gallen 2014, S. 113−118. – Lenz/
Ortelli, Codices 670−749 (wie Allgemeine Literatur), 
S. XV, XXVII–XXVIII und XXXIV.

Zum Offizialat, den Offizialen, den genannten Gelehrten 
und ihren Handschriften: Duft/Gössi/Vogler, 
St. Gallen (wie oben), S. 1135−1138, 1142−1145 und 
1351−1369. – Eberhard Tiefenthaler, P. Jodocus 
Metzler, in: Biblos 29 (1980), S. 193−220. – Lenz/Or­
telli, Codices 670−749 (wie oben), S. XXVI. 

Zur Bedeutung des Kirchenrechts für das private und öffent­
liche Leben im Mittelalter: Brundage, Medieval 
Canon Law (wie Allgemeine Literatur), S. 70−97 und 
98−119, darin S. 106−109 zur kirchenrechtlichen Kör­
perschaftslehre.

Zum ius commune: Bellomo, Europäische Rechtseinheit 
(wie Allgemeine Literatur), bes. S. 77−86 und 110−115.

Zu den beiden Beispielen, die den konkreten Einfluss des 
päpstlichen Dekretalenrechts auf das Kloster St. Gallen 
beleuchten: Philipp Lenz, Reichsabtei und Kloster­
reform. Das Kloster St. Gallen unter dem Pfleger und  
Abt Ulrich Rösch 1457−1491 (= Monasterium Sancti 
Galli 6), St. Gallen 2014, S. 87−119, 254−258 und 
302−308.

Literatur zur Vitrine 1: 
Der Kaiser und das Recht 
Zur Einleitung: Coing, Handbuch (wie Allgemeine Literatur), 

S. 155−168. – Lange, Römisches Recht (wie Allgemeine 
Literatur), Bd. 1, bes. S. 10−15. – Marcel Senn, Rechts­
geschichte – ein kulturhistorischer Grundriss, Zürich 
32003, bes. S. 45−70. 

Zur Epitome Juliani (Cod. Sang. 1395, S. 394−409):
Edition der Novellae: Corpus Iuris Civilis, Bd. 3: Novel­
lae, hrsg. von Rudolf Schoell und Wilhelm Kroll, 
Berlin 1899. – Online-Edition der Epitome, Const. 81−124: 



http://droitromain.upmf-grenoble.fr/Corpus/epito­
me_ julien_2.htm (10. 10. 2014).
Sekundärliteratur: Mario Bertone, Geschichte des 
römischen Rechts. Von den Anfängen bis zu Justinian, 
München 1992. – Wolfgang Kaiser, Die Epitome 
Iuliani. Beiträge zum römischen Recht im frühen Mit­
telalter und zum byzantinischen Rechtsunterricht, 
Frankfurt a. M. 2004. – Meder, Rechtsgeschichte (wie 
Allgemeine Literatur), S. 10−15. – Charles M. Radding 
und Antonio Ciaralli, The Corpus Iuris Civilis in the 
Middle Ages. Manuscripts and Transmission from the 
Sixth Century to the Juristic Revival, Leiden u. a. 2007, 
bes. S. 37 und 64.

Zur Kapitularienhandschrift (Cod. Sang. 733): François 
Louis Ganshof, Was waren die Kapitularien?, Weimar 
1961. – Hubert Mordek, Bibliotheca capitularium 
regum Francorum manuscripta. Überlieferung und 
Traditionszusammenhang der fränkischen Herrscher­
erlasse (= Monumenta Germaniae Historica. Hilfs­
mittel 15), München 1975, S. 676−680. – Die Admonitio 
generalis Karls des Grossen, hrsg. von Hubert Mordek, 
Klaus Zechiel-Eckes und Michael Glatthaar 
(= Monumenta Germaniae Historica. Fontes iuris Ger­
manici antiqui in usum scholarum separatim editi 16), 
Hannover 2012. – Stefan Weinfurter, Karl der Grosse. 
Der heilige Barbar, Zürich 2013. 

Zu Ratperts St. Galler Klostergeschichten (Cod. Sang. 614): 
Ratpert, St. Galler Klostergeschichten (Casus sancti 
Galli), hrsg. und übers. von Hannes Steiner (= Monu­
menta Germaniae Historica. Scriptores in usum schola­
rum separatim editi 75), Hannover 2002.

Zum Immunitätsprivileg Ludwigs des Frommen (St. Gallen, 
Stiftsarchiv, Urk. A4 A3): Editionen: Chartae Latinae 
Antiquiores, Bd. 101: Switzerland IV, Sankt Gallen II, 
hrsg. von Peter Erhart, Bernhard Zeller und Karl 
Heidecker, Dietikon 2008, S. 108−111. – Chartularium 
Sangallense, Bd. 1: 700−840, bearb. von Peter Erhart 
unter Mitwirkung von Karl Heidecker und Bernhard 
Zeller, St. Gallen 2013, Nr. 238, S. 233−234. 
Sekundärliteratur: Leo Cavelti, Entwicklung der Lan­
deshoheit der Abtei St. Gallen in der alten Landschaft, 
Gossau 1914. – Karl Hans Ganahl, Studien zur Verfas­
sungsgeschichte der Klosterherrschaft St. Gallen von 
den Anfängen bis ins hohe Mittelalter (= Forschungen 
zur Geschichte Vorarlbergs und Liechtensteins 6), 
Innsbruck 1931.

Zum Schwabenspiegel (Cod. Sang. 725): 
Edition: Schwabenspiegel. Kurzform, hrsg. von Karl 
August Eckhardt (= Monumenta Germaniae Histo­
rica. Fontes Iuris Germanici Antiqui. Nova Series 4), 
Hannover 21974. – Schwabenspiegel. Kurzform. Mittel­
deutsch-niederdeutsche Handschriften, hrsg. von 
Rudolf Grosse (= Monumenta Germaniae Historica. 
Fontes Iuris Germanici Antiqui. Nova Series 5), Wei­
mar 1964. 
Sekundärliteratur: Ludwig Von Rockinger, Zu Hand­
schriften der jüngeren Gestalt des kaiserlichen Land- 
und Lehenrechts, in: Abhandlungen der historischen 
Classe der Königlich Bayerischen Akademie der Wissen­
schaften 22 (1902), S. 577−704. – Louis Carlen, Rechts­
geschichte der Schweiz. Eine Einführung (= Mono­
graphien zur Schweizer Geschichte 4), Bern 1968. – 
Friedrich Battenberg, Gerichtsschreiberamt und 
Kanzlei am Reichshofgericht 1235−1451, Wien 1974 
(Zitat S. 219). – Ulrich-Dieter Oppitz, Deutsche 

Rechtsbücher des Mittelalters, Köln 1990, Bd. 1, S. 40 
(3.5.1: Ordnung IVa); Bd. 2, S. 797, Nr. 1370. – Harald 
Rainer Derschka, Der Schwabenspiegel, übertragen 
in heutiges Deutsch, mit Illustrationen aus alten Hand­
schriften, München 2002. – Ders., Art. «Schwabenspie­
gel», in: Historisches Lexikon Bayerns, http://www.
historisches-lexikon-bayerns.de/artikel/artikel_45515 
(10.10.2012). – Theodor Bühler, Art. «Schwaben­
spiegel», in: Historisches Lexikon der Schweiz, Bd. 11, 
Basel 2012, S. 253−254.

Literatur zur Vitrine 2:
Der Papst und das Recht
Zur Collectio Dionysio-Hadriana (Cod. Sang. 671): Friedrich 

Maassen, Geschichte der Quellen und der Literatur 
des canonischen Rechts im Abendlande bis zum Aus­
gang des Mittelalters, Bd. 1, Graz 1870, S. 441−471. – 
Raymund Kottje, Einheit und Vielfalt des kirchlichen 
Lebens in der Karolingerzeit, in: Zeitschrift für Kirchen­
geschichte 76 (1965), S. 323−342. – Hubert Mordek, 
Kirchenrechtliche Autoritäten im Frühmittelalter, in: 
Recht und Schrift im Mittelalter, hrsg. von Peter 
Classen (= Vorträge und Forschungen 23), Sigmarin­
gen 1977, S. 237−255. – Georg May, Art. «Kirchenrechts­
quellen I», in: Theologische Realenzyklopädie, Bd. 19, 
Berlin u. a. 1990, S. 1−44, bes. S. 3 − 13. – Hubert 
Mordek, Art. «Dionysio-Hadriana, Collectio», in: Le­
xikon des Mittelalters, Bd. 3, München u. a. 1986, 
Sp. 1074−1075. 

Zu den Dekretalen Papst Gregors IX. (Cod. Sang. 742): 
Johann Friedrich von Schulte, Die Geschichte der 
Quellen und Literatur des Canonischen Rechts, Bd. 2: 
Von Papst Gregor IX. bis zum Concil von Trient, Stuttgart 
1877, S. 1−25 und 114−118. – Knut Wolfgang Nörr, 
Die Entwicklung des Corpus Iuris Canonici, in: Coing, 
Handbuch (wie Allgemeine Literatur), S. 835−846, bes. 
S. 841−846. – Lotte Kéry, Gottesfurcht und irdische 
Strafe. Der Beitrag des mittelalterlichen Kirchenrechts 
zur Entstehung des öffentlichen Strafrechts (= Kon­
flikt, Verbrechen und Sanktion in der Gesellschaft Alt­
europas. Symposien und Synthesen 10), Köln u. a. 
2006, S. 522−664.

Zu den Decisiones Rotae des Wilhelm Horborch (Cod. Sang. 
718): Gero Dolezalek, Die handschriftliche Ver­
breitung von Rechtsprechungssammlungen der Rota, 
in: Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschich­
te. Kanonistische Abteilung 58 (1972), S. 1−106. – Knut 
Wolfgang Nörr, Über die mittelalterliche Rota Ro­
mana. Ein Streifzug aus der Geschichte der kurialen Ge­
richtsbarkeit, des römisch-kanonischen Prozessrechts 
und der kanonistischen Wissenschaft, in: Zeitschrift der 
Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte. Kanonistische 
Abteilung 124 (2007), S. 220−245. – Peter Moraw, Ge­
sammelte Beiträge zur deutschen und europäischen 
Universitätsgeschichte. Strukturen – Personen – Ent­
wicklungen, Leiden u. a. 2008, S. 80−158, bes. S. 147−150. 
– Stefan Killermann, Die Rota Romana. Wesen und 
Wirken des päpstlichen Gerichtshofes im Wandel der 
Zeit (= Adnotationes in Ius Canonicum 46), Frankfurt 
a. M. 2009, bes. S. 75−107. 

Zur päpstlichen Provisionsurkunde (St. Gallen, Stiftsarchiv, 
Urk. A1 E2):
Edition: Urkundenbuch der Abtei Sanct Gallen, bearb. 
von Traugott Schiess und Joseph Müller, Bd. 6, 
St. Gallen 1917, S. 2−3. 
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Sekundärliteratur: Duft/Gössi/Vogler, St. Gallen 
(wie Einführung), S. 1308−1325 (Zitat S. 1310). – Lenz, 
Reichsabtei und Klosterreform (wie Einführung), 
S. 128−132.

Literatur zur Vitrine 3:
Der mittelalterliche Gerichtsprozess 
im Wandel der Zeit
Zur Einleitung: Hermann Nottarp, Gottesurteilstudien 

(Bamberger Abhandlungen und Forschungen 2), Mün­
chen 1956. – Jürgen Weitzel, Art. «Gerichtsverfah­
ren», in: Reallexikon der Germanischen Altertumskun­
de, zweite Auflage, Bd. 11, Berlin u. a. 1998, S. 153−171. – 
Wolfgang Schild, Recht: Mittelalter, in: Europäische 
Mentalitätsgeschichte. Hauptthemen in Einzeldar­
stellungen, hrsg. von Peter Dinzelbacher, Stuttgart 
1993, S. 513−534. – Heinz Holzhauer, Art. «Ordal», 
in: Reallexikon der Germanischen Altertumskunde, 
zweite Auflage, Bd. 22, Berlin u. a. 2003, S. 147−159. – 
Brundage, Medieval Canon Law (wie Allgemeine Lite­
ratur), S. 120−153. – Charles Lefebvre, Art. «Procé­
dure», in: Dictionnaire du droit canonique, Bd. 7, Paris 
1965, Sp. 281−309.

Zur Lex Alamannorum und zu Cod. Sang. 729: Clausdieter 
Schott, Lex Alamannorum. Das Gesetz der Alemannen. 
Text – Übersetzung – Kommentar zum Faksimile aus der 
Wandalgarius-Handschrift Codex Sangallensis 731, Augs­
burg 1993, S. 149 und 153 (Zitate aus der Übersetzung).

Zu den Benediktionen und zu Cod. Sang. 682: 
Editionen: Formulae Merowingici et Karolini aevi,  
hrsg. von Karl Zeumer (= Monumenta Germaniae His­
torica. Leges, sectio 5: Formulae), Hannover 1886, 
S. 608, Nr. 4, S. 629−630, Nr. 26a–e. – Capitularia re­
gum Francorum, Bd. 1, hrsg. von Alfred Moretius 
(= Monumenta Germaniae Historica. Leges, sectio 2: 
Capitularia regum Francorum 1), Hannover 1883, 
S. 150, Nr. 62, c. 20 (Capitulare missorum Aquisgranense 
primum, 809). 
Sekundärliteratur: Adolph Franz, Die kirchlichen Be­
nediktionen im Mittelalter, Bd. 2, Freiburg i. Br. 1909, 
S. 307−398, bes. S. 358−361, S. 373, Anm. 3, S. 384−385.

Zum römisch-kanonischen Prozess und zu Cod. Sang. 683: 
Laurent Chevailler, Art. «Tancredus», in: Dic­
tionnaire du droit canonique, Bd. 7, Paris 1965, Sp. 
1146−1165. – Linda Fowler-Magerl, Ordo iudiciorum 
vel ordo iudiciarius (= Ius commune. Texte und Mono­
graphien. Sonderhefte 19), Frankfurt a. M. 1984, 
S. 73−80, 114−119 und 128−130. – Peter Landau, Die 
Anfänge der Prozessrechtswissenschaft in der Kano­
nistik des 12. Jahrhunderts, in: Der Einfluss der Kano­
nistik auf die europäische Rechtskultur, Bd. 1: Zivil- 
und Zivilprozessrecht, hrsg. von Orazio Condorelli, 
Franck Roumy und Mathias Schmoeckel (= Norm 
und Struktur. Studien zum sozialen Wandel in Mittelalter 
und Früher Neuzeit 37/1), Köln u. a. 2009, S. 7−23.

Zum Inquisitionsprozess und zu Inc. Sang. 577: Winfried 
Trusen, Der Inquisitionsprozess, seine historischen 
Grundlagen und frühen Formen, in: Zeitschrift der 
Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte. Kanonistische 
Abteilung 74 (1988), S. 168−230, ND in: Ders., Gelehr­
tes Recht im Mittelalter und in der frühen Neuzeit 
(= Bibliotheca Eruditorum 23), Goldbach 1997, S. 81−143. 
– Lotte Kéry, Inquisitio – denunciatio – exceptio: Mög­
lichkeiten der Verfahrenseinleitung im Dekretalen­
recht, in: Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechts­

geschichte. Kanonistische Abteilung 87 (2001), 
S. 226−268. – Kenneth Pennington, Torture and Fear: 
Enemies of Justice, in: Rivista internazionale di diritto 
comune 19 (2008), S. 203−242. – Brundage, Medieval 
Canon Law (wie Allgemeine Literatur), S. 94−96. – 
Gesamtkatalog der Wiegendrucke, Bd. 9, Stuttgart u. a. 
1991, Sp. 302−303, Nr. 10439.

Literatur zur Vitrine 4:
Die frühe Rechtswissenschaft  
an den hohen Schulen
Zur Einleitung: Peter Weimar, Die legistische Literatur 

der Glossatorenzeit, in: Coing, Handbuch (wie Allge­
meine Literatur), S. 129−260, hier S. 129−155. – Antonio 
García y García, Die Rechtsfakultäten, in: Geschichte 
der Universität in Europa, hrsg. von Walter Rüegg, 
Bd. 1: Mittelalter, München 1993, S. 343−358. – Lange, 
Römisches Recht (wie Allgemeine Literatur), Bd. 1, 
S. 1−59. – Michael H. Hoeflich und Jasonne M. 
Grabher, The Establishment of Normative Legal 
Texts. The Beginning of the Ius commune, in: Hart­
mann/Pennington, The History of Medieval Canon 
Law (wie Allgemeine Literatur), S. 1−21. – Brundage, 
Medieval Canon Law (wie Allgemeine Literatur), 
S. 44−69. – Brundage, The Medieval Origins (wie All­
gemeine Literatur), S. 75−125. – Anders Winroth, 
The Teaching of Law in the Twelfth Century, in: Law 
and Learning in the Middle Ages. Proceedings of the 
Second Carlsberg Academy Conference on Medieval 
Legal History 2005, Kopenhagen 2006, S. 41−62.

Zum Decretum Gratiani und zu Cod. Sang. 673: Carlos 
Larrainzar, El borrador de la «concordia» de Gracia­
no: Sankt Gallen, Stiftsbibliothek MS 673 (= Sg), in: Ius 
ecclesiae 11 (1999), S. 593−666. – Anders Winroth, 
The Making of Gratian’s Decretum (= Cambridge Stu­
dies in Medieval Life and Thought. Fourth Series), 
Cambridge 2000, S. 146−174. – Peter Landau, Gra­
tian and the Decretum Gratiani, in: Hartmann/Pen­
nington, The History of Medieval Canon Law (wie 
Allgemeine Literatur), S. 22−54. – Marina Bernasconi 
Reusser, Considerazioni sulla datazione e attribuzione 
del Decretum Gratiani Cod. Sang. 673: un manoscritto 
di origine italiana in terra nordalpina, in: Schaukasten 
Stiftsbibliothek St. Gallen. Abschiedsgabe für Stifts­
bibliothekar Ernst Tremp, hrsg. von Franziska 
Schnoor, Karl Schmuki und Silvio Frigg, St. Gallen 
2013, S. 142−147.

Zur Dekretabbreviation Quoniam egestas und zu Cod. Sang. 
711: Johann F. von Schulte, Über drei in Prager 
Handschriften enthaltene Canonen-Sammlungen: III. 
Exceptiones Decretorum Gratiani, in: Sitzungsberichte 
der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. Philo­
sophisch-historische Klasse 56 (1867), S. 221−230. – 
Kuttner, Repertorium (wie Allgemeine Literatur), 
S. 263−264. – Rudolf Weigand, Die Dekretabbreviatio 
«Quoniam egestas» und ihre Glossen, in: Fides et Ius. 
Festschrift für Georg May zum 65. Geburtstag, hrsg. von 
Winfried Aymans u. a., Regensburg 1991, S. 249−265. 
– Martin Steinmann, Aus dem Frowin-Scriptorium, 
in: Titlis-Grüsse 82 (1996), S. 95−96. – Rudolf Wei­
gand, The Transmontane Decretists, in: Hartmann/
Pennington, The History of Medieval Canon Law (wie 
Allgemeine Literatur), S. 174−211, hier S. 174−177.

Zum Breviarium Extravagantium und zu Cod. Sang. 715: 
Kenneth Pennington, The Decretalists 1190−1234, in: 



Hartmann/Pennington, The History of Medieval 
Canon Law (wie Allgemeine Literatur), S. 211−245, hier 
S. 211−214. – Ders., Decretal Collections 1190−1234, 
ebd., S. 293−317, hier S. 293−300.

Zum mittelalterlichen Corpus iuris civilis, zu seiner Glossie­
rung sowie zu Cod. Sang. 749:
Peter Weimar, Die legistische Literatur der Glossato­
renzeit, in: COING, Handbuch (wie Allgemeine Litera­
tur), S. 129−260, hier S. 155−168. – Eltjo J. H. Schrage, 
Utrumque Ius. Eine Einführung in das Studium der 
Quellen des mittelalterlichen gelehrten Rechts (= Schrif­
ten zur europäischen Rechts- und Verfassungsge­
schichte 8), Berlin 1992, S. 15−64, bes. S. 46. – Lange, 
Römisches Recht (wie Allgemeine Literatur), S. 60−93. 
– Philipp Lenz, Neu entdeckte voraccursische Glossen 
zu den Tres Libri in St. Gallen, Stiftsbibliothek, Cod. 749 
(= Sg), in: Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechts­
geschichte. Romanistische Abteilung 128 (2011), 
S. 417−441.

Literatur zur Vitrine 5:
Busse, Beichte und Ablass
Zur Einleitung: Die Bussordnungen der abendländischen 

Kirche nebst einer rechtsgeschichtlichen Einleitung, 
hrsg. von F[riedrich] W[ilhelm] H[ermann] Wasser­
schleben, Halle 1851. – Hermann Josef Schmitz, 
Die Bussbücher und die Bussdisciplin der Kirche. Nach 
handschriftlichen Quellen dargestellt, Mainz 1883. – 
Ders., Die Bussbücher und das canonische Bussver­
fahren. Nach handschriftlichen Quellen dargestellt, 
Düsseldorf 1898. – John T. McNeill und Helena M. 
Gamer, Medieval Handbooks of penance. A translation 
of the principal libri poenitentiales and selections from 
related documents, New York 1990. – Cyrille Vogel, 
Les «Libri paenitentiales» (= Typologie des sources du 
moyen âge occidental 27), Turnhout 1978. – Sarah 
Hamilton, The Practice of Penance, 900−1050, Wood­
bridge u. a. 22002, bes. S. 1−24.

Zu Columbans Regula coenobialis und zu Cod. Sang. 915: 
Edition: Sancti Columbani opera, hrsg. von G[eorge] 
S[tuart] M[urdoch] Walker (= Scriptores Latini 
Hiberniae 2), Dublin 1957, S. 142−168.
Übersetzung: Ivo auf der Maur, Columban von 
Luxeuil. Mönchsregeln, St. Ottilien 2007, S. 38−63. 
Sekundärliteratur: Otto Seebass, Über Columba von 
Luxeuils Klosterregel und Bussbuch, Dresden 1883. – 
Jane Barbara Stevenson, The Monastic Rules of Co­
lumbanus, in: Columbanus: Studies on the Latin Wri­
tings, hrsg. von Michael Lapidge (= Studies in Celtic 
History 17), Woodbridge u. a. 1997, S. 203−216. – T. M. 
Charles-Edwards, The Penitential of Columbanus, 
ebd., S. 217−239, bes. S. 225−237. – Johanne Auten­
rieth, Der Codex Sangallensis 915. Ein Beitrag zur 
Erforschung der Kapiteloffiziumsbücher, in: Landesge­
schichte und Geistesgeschichte. Festschrift für Otto 
Herding zum 65. Geburtstag, hrsg. von Kaspar Elm, 
Eberhard Gönner und Eugen Hillenbrand (= Ver­
öffentlichungen der Kommission für geschichtliche 
Landeskunde in Baden-Württemberg. Reihe B: For­
schungen 92), Stuttgart 1977, S. 42−55.

Zum Bussbuch Halitgars von Cambrai (Cod. Sang. 277):
Editionen: Wasserschleben, Bussordnungen (wie Ein­
leitung), S. 360−377 (Buch 6). – Schmitz, Bussbücher 
(wie Einleitung), S. 721−733 (Bücher 4 und 5) und 
471−489 (Buch 6).

Übersetzung: McNeill/Gamer, Handbooks of penan­
ce (wie Einleitung), S. 295−314 (Auszüge aus Buch 6).
Sekundärliteratur: Raymund Kottje, Die Bussbücher 
Halitgars von Cambrai und des Hrabanus Maurus.  
Ihre Überlieferung und ihre Quellen (= Beiträge zur 
Geschichte und Quellenkunde des Mittelalters 8), 
Berlin u. a. 1980, bes. S. 1−12, 58−59, 153−167 und 
173−190.

Zum Decretum Burchards von Worms (Cod. Sang. 674):
Edition: Burchardi Vormatiensis episcopi opera omnia, 
hrsg. von Jacques-Paul Migne (= Patrologia Latina 
140), Sp. 537−1058 (Buch 19: Sp. 943−1014).
Übersetzung: McNeill/Gamer, Handbooks of pen­
ance (wie Einleitung), S. 321−345 (Auszüge aus Buch 19).
Sekundärliteratur: Hubertus Lutterbach, Sexualität 
im Mittelalter. Eine Kulturstudie anhand von Buß­
büchern des 6. bis 12. Jahrhunderts, Köln u. a. 1999, 
bes. S. 114−165 (Übersetzung des Zitats in Anlehnung an 
S. 151). – Greta Austin, Shaping Church Law Around 
the Year 1000. The Decretum of Burchard of Worms, 
Farnham u. a. 2009, bes. S. 15−19 und 75−83.

Zur Summa de paenitentia Raimunds von Peñafort (Cod. 
Sang. 710):
Edition: S. Raimundus de Pennaforte, Summa de paeni­
tentia, hrsg. von Xaverio Ochoa und Aloisio Diez 
(= Universa Bibliotheca Iuris 1B), Rom 1976, Sp. 277−882 
(zu Autor und Werk dort S. LXIII–LXXXVI; die zitierten 
Verse [III, 34, 31] Sp. 828).
Sekundärliteratur: Pierre Michaud-Quantin, Som­
mes de casuistique et manuels de confession au moyen 
âge (XII–XVI siècles) (= Analecta Mediaevalia Namur­
censia 13), Louvain u. a. 1962, S. 34−43.

Zum Ablassbrief (St. Gallen, Stiftsarchiv, Urk. C1 A3):
Edition: Chartularium Sangallense, Bd. 6: 1327−1347, 
bearb. von Otto P. Clavadetscher, St. Gallen 1990, 
Nr. 3513, S. 154−156.
Sekundärliteratur: Otto Homburger und Chris­
toph von Steiger, Zwei illuminierte Avignoneser 
Ablassbriefe in Bern, in: Zeitschrift für schweizerische 
Archäologie und Kunstgeschichte 17 (1957), S. 134−158. – 
Kurt Holter, Illuminierte Ablassbriefe aus Avignon 
für die Welser Stadtpfarrkirche, in: Jahrbuch des 
Musealvereines Wels 9 (1962/63), S. 65−81. – Werner 
Vogler, Ein Ablaßbrief für St. Galler Pfarreien von 
1333, in: Ders., Kostbarkeiten aus dem Stiftsarchiv 
St. Gallen in Abbildungen und Texten, St. Gallen 1987, 
S. 43−44. – Nikolaus Paulus, Geschichte des Ablasses 
im Mittelalter. Vom Ursprunge bis zur Mitte des 14. Jahr­
hunderts, 2 Bde., Darmstadt 22000 (11922−1923), bes. 
Bd. 2, S. 47−55. – Alexander Seibold, Sammelindul­
genzen. Ablaßurkunden des Spätmittelalters und der 
Frühneuzeit (= Archiv für Diplomatik. Beiheft 8), Köln 
u. a. 2001, bes. S. 1−3 und 17−87.

Literatur zur Vitrine 6:
Leges-Handschriften
Zum Edictum Rothari (Cod. Sang. 730):

Edition: Leges Langobardorum, hrsg. von Friedrich 
Bluhme und Alfred Boretius (= Monumenta Ger­
maniae Historica. Leges 4), Hannover 1868, zu Cod. 
Sang. 730 bes. S. XII–XVI und Tafel 1.
Sekundärliteratur: Franz Beyerle, Die Gesetze der 
Langobarden, Weimar 1947. – Alban Dold, Zur ältesten 
Handschrift des Edictus Rothari, Stuttgart u. a. 1955. – 
Florus van Rhee, Über Umfang und Aufbau des Codex 
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Sangallensis 730 (Edictum Rothari), in: Deutsches 
Archiv für Erforschung des Mittelalters 29 (1973), 
S. 551−558. – Anton von Euw, Zur künstlerischen Aus­
stattung früher Leges-Handschriften Cod. 729, 730 
und 731 der Stiftsbibliothek St. Gallen, in: AusBILDung 
des Rechts. Systematisierung und Vermittlung von 
Wissen in mittelalterlichen Handschriften, hrsg. von 
Kristin Böse und Susanne Wittekind, Frankfurt 
2009, S. 63−82.

Zur Sammelhandschrift mit Leges-Texten aus Lyon (Cod. 
Sang. 731):
Editionen der drei Hauptteile: Epitome Legis Romanae 
Visigothorum: Legis Romanae Visigothorum Epitomen 
Sangallensem traditam in codice 731 bibliothecae dic­
tae Stiftsbibliothek descripto a Vandalgario mense 
octobris anni 793 p. Chr., hrsg. von Detlef Liebs, in: 
Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte. 
Romanistische Abteilung 129 (2012), S. 1−112.
Lex Salica (Textklasse D 9): Pactus Legis Salicae – Lex 
Salica, hrsg. von Karl August Eckhardt (= Monu­
menta Germaniae Historica. Leges Nationum Germani­
carum 4, 1), Hannover 1962, S. XVI. – Lex Salica, hrsg. 
von K. A. E. (= Monumenta Germaniae Historica.  
Leges Nationum Germanicarum 4, 2), Hannover 1969, 
S. 1−195.
Lex Alamannorum (Textklasse A 1): Leges Alamannorum, 
hrsg. von Karl August Eckhardt (= Monumenta 
Germaniae Historica. Leges Nationum Germanicarum 
5, 1), Hannover 21966, S. 12, 36−52 und 62−157. – Schott, 
Lex Alamannorum (wie Vitrine 3, Cod. Sang. 729), 
Zitate S. 30−33.
Sekundärliteratur: Clausdieter Schott, Der Codex 
Sangallensis 731: Bemerkungen zur Leges-Handschrift 
des Wandalgarius, in: Überlieferung, Bewahrung und 
Gestaltung in der rechtsgeschichtlichen Forschung, 
hrsg. von Stephan Buchholz, Paul Mikat und Dieter 
Werkmüller, Zürich 1993, S. 297−319. – von Euw, 
Zur künstlerischen Ausstattung (wie Cod. 730; Zitat 
S. 66). – Clausdieter Schott, Zur Geltung der Lex 
Alamannorum, in: Thesaurus historiae iuris. Claus­
dieter Schott zum 75. Geburtstag, hrsg. von Heiner 
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